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Jnhalt des dritten Theils.

Einleitung; Seite 1.

uebergang zu den in dieſem LCheile verhandelten Ge—
genſtanden.

Erſtes Kapitel; Seite 2. Ueber den Um—
gang mit den Großen der Erde, Furſten,
mit Vornehmen und Reichen.

„1) Charakter der mehrſten Großen und Reichen. 2)
unterſchied im Umgange mit ihnen, je nachdem man
von ihnen abhangt, Jhrer bedarf oder nicht. 3) Man
ſoll ſich den Vornehmen und Reichen auf keine Weiſe auf—
dringen. 4) Man muß ſich nicht das Anſehn geben, als
gehorte man zu der Klaſſe der Vornehmern, oder lebte
mit ihnen in der engſten Vertraulichkeit; noch ihre Ge—
wohnheiten, oder gar ihre Fehler eigen zu machen. 5)
Man baue nicht auf alle freundliche Blicke der Großen,
und laſſe ſich dadurch nie bewegen, ſich mit ihnen ge—
mein zu machen! 6) Grenzen der Grfalligkeit gegen ſol—
che Großen, in deren Handen unſer burgerliches Gluck
iſt. 7) Man ſoll ſich von ihnen zu unedeln und gefahr—
lichen Dienſten nicht mißbrauchen, ſich in keine bedenk—
liche Handel ziehn, noch gewiſſe Dinge vertraun laſſen.
8) Ueber die Dankbarkeit der Vornehmen und Reichen.
Man ſoll ihnen nichts aufopfern, nichts ſchenken, nichts
leyhen, von ihnen nichts borgen. 9) Crage nichts dazu
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bey, ſie und die Jhrigen noch mehr zu verderben, we
der durch Schmeicheley noch auf andre Art! 10) Ue
berhauvt ſoll man bey ihnen vorſichtig im Reden ſeyn,
und ſich aller Mediſance enthalten, ubrigens aber ſie an—
genehm zu unterhalten ſuchen. 11) Vorſichtigkeits-Re
geln in Anſehung ſolcher Vertraulichktit mit andern Men
ſchen, woraus Furſter und Vornehme Verdacht ſchopfen
konnen. 12) Rede mit den Großen der Erde nicht von
Deinen hauslichen Umſtanden! Klage ihnen nicht Dein
Leyd! Vertraue ihnen nichts! Suche ihnen zu zeigen,
daß Du Jhrer nicht bedarfſt: Mache Dich vielmehr ih—
nen nothwendig! 13) Aber hute Dich, ſie Dein Ueberge-
wicht fuhlen zu laſſen, ſie zu verdunkeln, beſonders Dei
ne Vorgeſezten:! 14) Ueber kleine unſchadliche Gefalligkei—
ten gegen die Großen. Ueber ihre Liebhabereyen und ih—
ren Hang zum Reiſen. 15) Betragen, wenn Vornehme
und Reiche um Rath fragen. 16) Alle dieſe Vorſichtig-
keits-Regeln werden doppelt wichtig im ueigange mit
vornehmen Dummkoöpfen. 17) Betragen, wenn man der
Liebling eines Erden-Gotzen iſt. 18) Auffuhrung gegen
einen geſturzten. Großen. 19) Ueber die Almoſen der
Großen. 20) Nicht alle Großen der Erde haben die
Fehler ihres Standes. Es giebt edle, gute Menſchen
unter ihnen. 2r) Noch etwas uber den Umgang der
Großen und Reichen unter einander. 22) Gpottle nicht
über das Kleine an kleinen Hofen!

Zweytes Kapitel; Seite 32. Ueber den
Umgang mit Geringern.
1) Der Leſer wird zum Theil auf das verwieſen,

was im ſiebenten Kapitel des zweiten Theils iſt geſagt
worden. 2) Man ſen hoflich gegen Geringre, auch dann,
wenn man Jhrer nicht bedarf! Man ehre das Verdienſt,
auch im niedern Stande, auch in Gegenwart der Groſ—
ſen, und aus reiner Abſicht! z) Aber dieſe Hoſlichkeit ſey
weder ubertrieben, noch beleidigend, noch abgeſchmakt!
4) Man hute ſich vor agrenzenloſer Vertraulichkeit gegen
Leute, die keine Erziehung haben! 5) Man ſoll.ſich im
Wohlſtande nicht rachen, wenn Leute von niederm Stan
de uns im Unglucke nicht aeachtet, ſondern unſern mach—
tigen Feinden gehuldiat haben. 6) Man ſoll ſie nicht
mit leeren Verſprechungen, nicht mit falſchen Hofnun
gen tauſchen. 7) Man muß auch abſchlagen konnen.

8) Zu



3) Zu viel Aufklarung tauat nicht fur niedre Stande.
5) Noch etwas uber das Betragen gegen Subalterne.

Drittes Kapitel; Seite 38. Ueber den
Umgang mit Hofleuten und ihres Gleichen.

1) Hierher gehoren die Bemerkungen uber den Um—

gang mit Leuten, die in der ſogenannten großen Welt
leben, uberhaupt. Bild der dort berrſchenden Sitten.
2) Wer da kann, der bleibe fern von Hofen und großen
Zirkeln! Und das ſteht ofter in unſrer Gewalt, als man

gemeiniglich alaubt. 3) Will oder muß man aber in
der großen Welt-auf immer oder auf einige Zeit leben,
ohne den Ton derſelben annehmen zu konnen: ſo giebt
es doch Mittel, ſich geachtet zu machen. Welche ſind
dieſe? H Lebt man endlich immer in der großen Welt;
ſo ſoll man ſich in derſelben nicht auszeichnen. 5) Wie
weit man in der Nachahmung der Hofſitten gehen durfe?
6) Etwas uber den heutigen Hofton junger Leute. 7)
Verachte nicht alles, was blos conventionellen Werth
hat! 8) Der beßre Mann wird in der großen Welt nicht
leicht unangetaſtet bleiben. Bet en dabey. 59) Gey
in der großen Welt zuverſichtlich trey, und mache Dich
geltend, doch ohne Unverſchamtheit und Prahlerey!
10) Man meſſe ſein Betragen gegen Hofleute punktlich
nach dem ihrigen gegen uns ab! Ueber Klatſchereyen.
11) Man ſey hoflich gegen ſie, mache ſie aber furchtend,
ſetze ſie in Anſehn und Wurde, und ſage ihnen nach Ge—
legenheit die Wahrheit! 12) Noch einige Vorſichtigkeits—
Regeln uber Vertraulichkeit und Offenherzigkeit. 13) Wie
viel großre Vorſicht noch Derjenige beobachten muſſe,
welcher nicht blos in der großen Welt leben, ſondern
auch in derſelben wurkſam ſeyn will? 14) Wozu das
Leben in der großen Welt nutzen konne?

Viertes Kapitel; Seite 57. Ueber den
Umgang mit Geiſſtlichen.
1) Bild eines redlichen Prieſters, im Geaenſatze mit

einem achten Pfaffen. 2) Vorſichtiakeits- Regeln im
Umgange mit allen Geiſtlichen, ohne Unterſchied.

*3 3) Be



5) Betragen in Pralaturen, Kloſtern, Stiftern und
gegen Domherrn.

Funftes Kapitel; Seite 64. Ueber den
Umgang mit Gelehrten und Kunſtlern.

1) Was man heut zu Tage unter einem Gelehrten
und Kunſtler verſteht? 2) Ob man den Gelehrten nach
ſeinen Schriften beurtheilen konne, und ob ein Schrift—
ſteller auch im Umgange immer aners reden muſſe, als
gewohnliche Menſchen? Es iſt ſehr zu verzeyhn, wenn
ein Mann gern von ſeinem Fache redet. Ueber Verla
ſterung beruhmter Manner. Ueber deeidirende junge Ge—
lehrte. z3) Einige Vorſichts- Regeln im Umgange mit
Schriftſtellern. a) Ueber den Umgang der Gelehrten
unter einander. 5) Man ſoll nicht pralen mit der
Freundſchaft der Gelehrten, noch mit den Brocken aus
ihren Schriften. 6) Vorſicht im Umgange mit Journa—
liſten und Anekdoten-Sammlern. 7) Ueber den Umgang
mit Dichtern, Muſikern, Dilettanten, und wie ſich ein
Kunſtler betragen ſolle, der heut zu Tage ſein Gluk ma
chen will? 8) Etwas uber das Schauſpieler- Leben.
Warnuna fur den Ju igling, der ſein Leben den gefalli—
gen Muſen und dem Umgange mit ihren Prieſtern wid—
met. 9) Wie man ſich zu betragen habe, wenn man
die Direktion uber Tonkunſtler und Schauſpieler fuhrt
10) Man ſoll den jungen Kunſtler nicht durch Schmeiche
ley verderben. Regeln fur dieſen. 1x) Gluck, im
Umgange mit dem achten philoſophiſchen Kunſtler, be—
ſchrieben.

Sechſtes Kapitel; Seite g8. Ueber den
Umgang mit Leuten von allerley Standen,
im burgerlichen Leben.

1) Etwas von Aerzten; welche man wahlen, und
wie man ſich gegen ſie betragen ſolle? 2) Ueber Juri—
ſten, und die Art, mit ihnen zu verfahren. 3) Ueber
den Goldaten-Stand und den Umgang mit Offlfieiers.
4) ueber Kaufmannſchaft, den Umgang und den Han—
del mit großen und kleinen Kaufleuten. Etwas vom
Pferdehandel. 5) Etwas uber Buchhandler, Nachdru
Eer und dergleichen. 6) Ueber Sprachmeiſter, Muſik-

meiſter



meiſter und dergleichen. 7) Von dem Umaange mit
Kunſtlern und Handwerksleuten. 8) Ueber Juden und
die Art mit ihnen zu verfahren. 9 Ueber die Art, wit
man Bauern und uberhaupt Landleute behandeln muſſe.

Siebentes Kapitel; Seite 123. Ueber
den Umgang mit Leuten von allerley Lebens—
art und Gewerbe.

1) Mit Aventuriers, von der unſchadlichen Art.
2) Nit denen von ſchlimmrer Gattung. 3) Etwas von
Spielern; uber das Spiel von dem Betragen bey dem
ſelben. 4) Ueher myſtiſche Betruger, Geiſterſeher,
Goldmacher und dergleichen und uber die Anhanglichkeit
unſers Zeitalters an Myſtik.

Achtes Kapitel; Seite 134. Ueber ge
heime Verbindungen und den Umgang mit
ihren Mitgliedern.

1) neber Unnuzlichkeit und Schadlichkeit geheimer
Verbindungen. 2) Vorſichtigkeits-Regeln, in Zuk—
ſicht auf dieſelben. 3) Betragen, wenn man ein Mit—
glied einer ſolchen Verbindung iſt.

Neuntes Kapitel; Seite 140. Ueber die
Art mit Thieren umzugehn.

N Ob dieſer Gegenſtand hieher gehore? 2) Ueber
Grauſamkeit gegen Thiere. 3) Ueber abgeſchmakte Em—
pfindeley in Rukſicht auf Behandlung der Thiere. 4) Ue—
ber Einſperrung der Thiere. 5) Ueber abgerichtete Thie—
re. 6) Ueber die Lhorheit derer Leute, die mit Thieren,
wie mit Menſchen umgehen.

Zehntes Kapitel; Seite 144. Ueber das
Verhaltniß zwiſchen Schriftſteller und Leſer.

1) Ueber den Schriftſteller-Beruf. Es kann auch
einem verſtandigen Manne begegnen, etwas Mittelmaßi—

ges



ges drucken zu laſſen, nie aber etwas, das der Morali
tat ſchadet, Unſinn verbreitet, und einen andern vor—
ſezlich krantkt. 2) Was noch mehr dazu gehore, in der
Welt als Schriftſteller ſein Gluck zu machen. 3) Ueber
das Betragen des Leſers gegen den Schriftſteller und uber
Kritik.. 4) Ueber Lekture.

Eilftes Kapitel; Seite 149. Schluß.
Anrede an die Leſer uber dieſes Buch. 2) Ueber

den Nutzen deſſelben. 3) Anmerkungen uber den Saz:
daß man aus den Menſchen machen konne, was man
wolle. 4) Warum der Verfaſſer die Fehler mancher Klaſ-
ſen von Leuten hat aufdecken muſſen, und was er noch
mehr hatte thun konnen



Einleittung.

ñlach dem, was ich in der Einleitung zu dem

zweyten Theile dieſes Buchs, uber die darin be—
obachtete Ordnung der Gegenſtande geſagt habe,
fuhrt mich mein Plan nun zu Entwiklung der

Vorſchriften fur den Umgang mit Perſonen von
verſchiedenen Standen und Verhaltniſſen im bur—
gerlichen Leben, da ich dann, wie billig, mit den

Großen der Erde den Anfang mache:

CDritter Th.) 4 Erſter



Erſtes Kapitel.
Ueber den Umgang mit den Großen der Erde,

Furſten, Vornehmen und
Reichen.

1.
Men wurde ungerecht handeln, wenn man

behanpten wollte, alle Furſten, alle ſehr vor—
nehme und alle ſehr reiche Leute hatten dieſelben
Fehler mit einander gemein, durch welche Viele
von ihnen ungeſellig, kalt, unfahlg zum achten
Freundſchaftsbande und ſchwer zu behandeln im
Umgange werden; allein nan verſundiut ſich
wahrlich nicht, wenn man ſajt, daß dies bey
den Mehrſten von ihnen der Fal iſt. Sie wer—
den in der Erziehung verwahrioſt, von Jugend
auf durch Schmeicheley verderbt, durch Andre
und ſich ſelbſt verzartet. Da ihre Lage ſie uber
Mangel und Bedurfniß mancher Art hinausſezt:
da ſie ſelten in Verlegenheit und Noth gerathen;
ſo lernen ſie nicht, wie nothig ein Menſch dem
Andern, wie ſchwer, allein zu tragen, manches
Ungemach in der Welt, wie ſuß, theilnehmende
mitleidende Seelen zu finden, und wie wichtig
es iſt, Andrer zu ſchonen, damit man einſt zu
ihnen ſeine Zufincht nehmen konne. Sie lernen
ſich ſelbſt nicht kennen, weil man ſie, aus Furcht
oder Hofnung, die widrigen Eindrucke, welche

ihre
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ihre Fehler und Gebrechen wurken, nicht em—
pfinden laßt. Sie ſehen ſich als Weſen beſſerer
Art an, von der Natur begunſtigt, zu herr—
ſchen und zu regieren, die niedrigen Claſſen hin—
gegen, beſtimmt, ihren Egoismus, ihrer Eitelkeit
zu huldigen, ihre Launen zu ertragen, und ihrt

Phantaſie zu ſchmeicheln. Auf die Vorausſe—
tzung, daß die mehrſten Großen und Reichtn
großtentheils dieſem Bilde gleichen, muß man
ſein Betragen im Umgange mit ihnen grunden,
Um deſto wohlthatiger zwar iſt die Empfindung,
wenn man unter ihnen einen antrifft, der mit
einem gewiſſen edeln Stolze, mit mehr Feinheit,
Großmuth und beſſerer Cultur Vortheile,
welcht freilich eine zwekmaßige, pornehme Erzie—
hüng gewahren kann! alle Privat-Tugenden
verbindet. Und, noch einmal! es giebt Deren,
ſelbſt unter Furſten aber ſie ſind dunne geſaet,
und nicht immer macht der allgemeine Ruf ſie
uns bekannt. Auf dieſen und auf die Poſaunen
der Zeitungsſchreiber und Journaliſten rathe ich,
nicht zu ſehr zu bauen. Jch habe oft mit inni—
ger Betrubniß geſehn, wie ſo ganz anders der
allgemein bewunderte, als Wohlthater des Men
ſchengeſchlechts und Beforderer alles Edeln, Groſ—
ſen und Schonen geprieſene Erdengott und Lieb—
ling des Volks in der Rahe ſo klein, ſo erbarm—
lich war. Die beſten Furſten ſind nicht ſelten die,
pon denen am wenigſten geredet wird, ſowohl im
Guten als im Boſen.

g 4 2. Dir



2.

Der Umgang mit Großen und Reichen muß
aber ſehr verſchieden ſeyn, je nachdem man Jhrer
bedarf, oder nicht, von ihnen abhangig, oder
frey iſt. Jm erſten Falle darf man wohl nicht
immer ſo ganzlich ſeinem Herzen folgen, muß zu
manchem ſchweigen, ſich Mauches gefallen laſſen,
darf nicht ſo kuhn die Wahrheit ſagen, obgleich
ein feſter, redlicher Maun dieſe Geſchmeidigkeit
dennoch nie bis zu niedriger Schmeicheleh treiben
wird. Jpmwdeſſen verandern kleine Umſtande, ſo
wie die feinen Nuancen der Charaktere, das Ver—
haltniß, deswegen ich denn in dem Folgenden alle
Regeln fur den Umgang mit den Großen zuſam—
menfaſſen, und den Leſern uberlaſſen werde, zu
ordnen und auszuwahlen, was in jeder Lage an—
wendbar iſt.

3.4

Ein allgemeiner Saz fur alle Fulle iſt der:
dringe Dich den Vornehmen und Reichen nicht
auf, wenn Du nicht von ihnen verachtet werden
willſt! Ueberlaufe ſie nicht u. it Bitten fur Dich
und Andre, wenn ſie Deiner nicht uberdrußig
werden, wenn ſie Dich nicht ſliehen ſollen! Laß
Dich vielmehr von ihnen qufſuchen! Meche Dich
rar; doch dies alles ohne daß Deine Akkcht merk
lich, ohne daß es gezwungen ſcheine!



4.

Suche nicht, Dir das Anſchn zu geben,
als gehorteſt Du zu der Claſſe der Vornehmern,
oder lebteſt wenigſtens mit ihnen in engſter Ver—
traulichkeit! Ruhme Dich nicht ihrer Freundſchaft,
ihres Briefwechſels, ihres Zutrauens, noch Dei—
nes Uebergewichts uber ſie! Wenn eine ſolche
Verbindung ein Gluk iſt; ich meyne, man
kennt hieruber meine Grundſatze ſo erfreue
man ſich in der Stille dieſes unbequemen
Gluckes! Es giebt Menſchen, die durchaus
dafur anaeſehen ſeya wollen, eine großere Figur
in der Welt zu ſpielen, in hoherm Anſehn zu
ſtehn, als wirklich der Fall iſt. Sie fuhren,
auf Unkoſten ihres Geldbeutels, den Luxus der
Vornehmen und Reichen in ihren Hauſern, oder
drangen ſich in deren Cirlel ein, wo fie eine
elende Figur ſpielen, nur hinter her laufen muſ—
ſen, und keinen frohen Genuß haben, indeß ſie
lehrreichern und ſußern Umgang ganilich vernach—
lafigen und gute Freunde und weiſe Menſchen
von ſich entfernen. Die geiſtigten Leute ſparen
zuweilen keine Koſten, wenn ſie Gelegenheit fin—
den konnen, Zutritt in Großer Hauſern zu erlan—

gen, und hungern gern Monate hindurch, um
einmal einen Furſten bey ſich zu bewirthen, der
dieſes Opfer gar nicht gewahr wird, nicht dank—
bar dafur iſt, vielleicht Langeweile bey ihnen
hat, alles ſehr burgerlich findet, und nach vier—
zehn Tagen wohl gar den Namen des thorichten
Wirths vergeſſen hat. Andre laſſen es ſich we—
nigſtens angelegen ſeyn, die uichtsbedeutenden

Az und
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und verderbten Sitten der Großen punctlich nach—
zuahmen, ihre hochmuthige Herablaſſung, ihren
geſchaftigen Mußiggang, ihre Zerſireuung, ihr
Wichtigthun, ihre leeren Vertroſtungen, ihre ſee—
lenloſen Geſprache, ihre Zweyzungigkeit, Wind—
beuteley, Gefuhlloſigkeit, Nachahmung der Aus—
lander, die Verachtung ihrer Mutterſprache, ihre
fehlerhafit Schreibart, ja! ſogar ihre lacherlichen
Gebehrden, Gewohnheiten und Gebrechen, ihr
Stammlen, Liſpeln, Achſelzucken, ihre Grobheit
gegen Niedere, Kranklichkeit, ihr Podagra, ihre

ſchlechte Hauswirthſchaft, ihre dummen Launen,
und mehr dergleichen herrliche Vorzuge zu copie—
ren, und ſich eigen zu machen. Jhnen iſt der
beſte Beweis fur die Gute einer Sache der,
daß ſie ſagen: jedermann von Stande handle ſo
und nicht anders, als wenn das eine Narrheit

heiligen konnte! Handle ſelbſtſtandig! Ver—
leugne Deine Grundſatze, Deinen Stand, Deine
Geburt, Deine Erziehung; ſo werden Hohe
und Niedre Dir ihre Achtung nicht verſagen
konnen!

z.

Man traue nicht zu ſehr den freundlichen
Geſichtern der mehrſten Großen, glaube ſich nicht
auf dem Givfel der Glukſeligkeit, wenn der gna—
dige Herr uns anlachelt, die Hand ſchuttelt, oder
uns umarmt! Vielleicht bedarf er unſrer in die—
ſem Augenblicke, und behandelt uns mit Verach—
tung, wenigſtens mit Kalte, ſobald ditſer Au—
genblik voruber iſt. Vielleicht fuhlt er gar nichta
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bey ſeiner Freundlichkeit, wechſelt Mienen, wie
Andre Kleider wechſeln, iſt grade in der Ver-
dauungs-Stunde zu unthatigem Wohlwollen ge—
ſtimmt, oder will einen Andern ſeiner Sclaven
dadurch demuthigen. Man bleibe mit ſeiner
Gattung Menſchen immer in ſeinen Schranken,
mache ſich nicht gemein mit ihnen, und vernach—
laßige nie die auſſere unterſcheidende Hoſlichkeit

und Ehrerbietung, die man ihrem Stande ſchul—
dig iſt, ſollten ſie ſich auch noch ſo ſehr herab—
laſſen! Fruh oder ſpat fallt es ihnen doch ein,
ihr Haupt wieder empor zu heben, oder ſie ver—
abſaumen uns, wenn ein andrer Schmeichler ſie
an ſich zieht, und dann ſezt man ſich unangench-—
men Demuthigungen aus, die man mit weiſer
Vorſicht vermeiden kann.

J

ueberſchreite nicht bey deiner Gefalligkeit ge
gen die Großen der Erde, in deren Handen Dein
burgerliches Gluk iſt, die Grenzen der wahren
Ehre! Es iſt eine große Verſuchung fur einen
armen oder ehrbegierigen jungen Menſchen, der
in dem Dienſt eines ſchwachen Furſten ſich empor
ſchwingen will, ob er nicht deſſen rankrollen Mi
niſter, dem regierenden Kammerdiener oder einer
tyranniſchen Buhlerin huldigen ſoll; aber ſelten
nimmt das ein gutes Ende. Soolche Lieblinge
ſturzen ſich fruh oder ſpat ſelber, und reiſſen dann
ihre Cretaturen mit in ihr Verderben; und ware
auch das nicht; ſo werden doch die großten Vor—
theile, die man dadurch erlangen konnte, zu

A4 theuer
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theuer erkauft, wenn man dafur die Achtung
weeiſer und rechtſchaffener Manner aufopfern muß;

und das iſt gewiß unmer der Fall Der grade
Weg hingegen fuhrt ohnfehlbar, wo nicht zu
einem glauzenden, doch zu einem dauerhaften
Glucke.

7

Auch laſſe man ſich von den Erden-Gottern
nicht nvr zu keinen unedlen Geſchaften misbrau—

chen, ſondern ſiy auch vorſichtig in allen Dien—

ſten, welche man ihnen erweißt! Sie machen
leicht aus ieder Gefalligkeit eine Pflicht, und hal—
ten es nachher fur Verabſaumung unſrer Schul—
digkeit, wenn wir zu einer andbern Zeit uns nicht
grade aufgeleget zeigen, uns eben alſo preiszugeben.
Wenigſtens vergeſſen ſie leicht, was man fur ſie

gethan hat. Es bat mich einmal der
von der ſonſt in der That viel gute Ei—
genſchaften hatte, ihm ein Paar Aufſatze in fran—
zoſiſcher und teutſcher Sprache zu verfaſſen,“ dio

er bey einer gewiſſen Gelegenheit offentlich vorleſen

wolite, um die Gemuther zu leuken. „Es fehlt
„mir an Zeit, mein Lieber?“ ſagte er, „ſoüſt
„wurde ich Sie nicht bemuhn; doch, Sie ſind
„auch in dergleichen Arbeiten geubter, als ich.“
Jch wendete einige Stunden Fleiß und Anſiren—
gung daran, und als ich ihm das Ganze brachte,
drulkte er mich an ſeine Bruſt, dankte mir unter
vier Augen in den zartlichſten, herablaſſendſten
Ausdrucken dafur, und ſchwur, ſehr uübertrieben:
meine Arbeit ſey ein Meiſterſtut von Beredſam—

keinn
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keit. Kurz!  er gebehrdete ſich, als wenn ich ihm
den wichtigſten Dienſt geleiſtet hatte, bat mich
aber die Sache zu verſchweigen, welches ich auch
that. Rach ein paar Jahren kam ich des Mor—
gens in zu ihm. Er erzahlte mir aller—
ley zu ſeinem eigenen Lobe ich horte demu—
thig zu „und das alles“ fuhr er fort „habe
vich durch ein Paar Menoires bewurkt, die
„mir, ohne mich zu ruhmen, nicht ubel gera—
„then ſind. Sie ſollen ſie ſelbſt leſen. Nehmen

„Sie ſie mit ſich nach Hauſe!“ Er uberreichte
mir darauf, meine eigene Geiſtes-Waare, nur
von ſeiner Hand geſchrieben, und ich ſtekte ſie
ein, legte aber zu Hauſe meine Concepte dazu,
und ſchikte ihm dann die Papiere zurur. Er
wurde ein wenig beſchamt, und wir ſcherzten nach—

her daruber Allein ſo ſind auch die Beſten
unter ihnen!

Vor allen Dingen hute man ſich, von ihnen
in gefahrliche Handel gezogen zu werden! Sehr
gern pflegen ſie das zu thun, und ſchieben dann
entweder die Schuld auf uns, wenn die Unter—
nehmung nicht gelingt, oder laſſen uns gar darinn
ſtecken und alles Ungemach allein auf uns ſallen,

wenn die Sache ſchief geht. Auch von lezterer
Art habe ich in den Jahren meiner unvorfichtigen
Jugend Erfahrung gemacht, wovon indeſſen die
Erzahlung hier um ſo weniger Plaz finden kann,
da ich mir feſt vorgeſezt habe, keine Auekdote
einzumiſrhen, wobey, eigentlich irgend Jemandes
Charat in ein ſchlechtes Licht geſezt wurde.
Kurz! Man laſſe ſich ihre Geheimniſſt nicht mit«.

An g theilen!
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theilen! Sie ſchonen des Mannes, der um ihre
Heimlichkeiten weiß, nur ſo lange, als ſie Seiner
unumganglich bedurfen; aber ſie furchten ihn,
und ſuchen ſich von ihm loszumachen, ſobald ſie
konnen, mogte man ihnen. auch noch ſo deutlich
zeigen, daß man unfahig iſt, dies Uebergewicht
und ihr Zutrauen zu mißbrauchen!

8.

ç„dVUeberhaupt darf man auf die Dankbarkeit
„der mehrſten Vornehmen und Reichen, ſo wie
„auf ihre Verſprechungen, nicht bauen. Onfre
„ihnen alſo nichts auf! Sie fuhlen den Werth
„davon nicht, glauben, alle andre Menſchen ſeyen
„ihnen einen ſolchen Tribut ſchuldig, fur den
„Schuz, fur die gnadigen Blicke, ja! fur eine
„ungeſtorte Exiſtenz; oder man wolle dadurch
„kleine Vortheile erringen. Schenke ihnen alſo
„auch nichts! Das heißt einen Tropfen koſtlichen
„Balſams in einen Eymer truben Waſſers fallen
„laſſen.“ Jch beſaß ein altes koſtbares Gemalde;

ein geſchikter Maler ſchazte den Werth deſſelben
auf hundert Piſtolen. Die Halfte dieſer Summe,
die ich leicht dafur bekommen haben wurde, ware
bey meinen damaligen hauslichen Umſtanden mir

auſſerſt nuzlich geweſen; mein gutmuthiges Tew-
perament aber, oder vielmehr meine Thorheit
verleitete mich, das Gemalde dem durchlauch—

tigſten von zu ſchenken, welcher es
auch annahm. Jch dachte dadurch nichts zu er—
ſchleichen, aber theils wollte ich dieſem Furſten
viermit meine Zuneigung bezeugen, theils hoffte

ich,/
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ich, da ich im Begriffe ſtand, ihn um etwas zu
bitten, das er mir, weil er mir's verſproc! n,
langſt ſchulbig war, er werde ſich nun endlich
ſeines Worts erinnern, ſo oft er das Gemalde
erblikte; allein ich betrog mich. Er umarmte
mich, als ich zu ihm kam, und zeigte mir den
Ehrenplaz, welchen er meinem Geſchenke ange—

wieſen, doch ſein Verſprechen erſullte er nicht,
und als ich mich nach Jahres Friſt eines Abends,

zugleich mit einem Geſandten, dem er ſeine
Schatze der Kunſt zeigte, in ſeinem Cabinette be—
fand; ſagte er dieſem Fremden in meiner Gegen—
wart, indem er von meinem theuren Gemalde
redete! „Es iſt wahrlich ein ſchones Stuk, und
„ich bin ziemlich wohlfeil daran gekommen.“
Er hatte alſo vergeſſen, daß ich es war, der ihm
dieſen ſehr wohlfeilen Preis gemacht hatte, und
ich beſeufzte die verſchwundene Hofnung und die
verlohrne Summe, von welcher ich mit den Mei—
nigen eine Zeitlang hatte leben konnen.

Eben ſo wenig rathe ich, den Großen Geld
zu leyhn, oder von ihnen zu borgen. Jm erſtern
Falle ſehen ſie nicht nur ihre Glaubiger als Wu—

cherer und als Solche an, die ſich eine Ehre dan—
aus machen muſſen, den gnadigen Herrn mit
ihrem Vermogen aufzuwarten, ſondern auch.,
wenn ſie ſaumſelig in Wiederbezahlung der Schuld
ſind, wie man denn das ſehr oft erlebt; (da ſie
mehrentheils großern Aufwand machen, und un—
ordentlicher in ihren hauslichen Geſchaften zu ſeyn

vſlegen, als ſie ſollten) ſo hat man unerhorte
Weitläuftigkeiten, hat zuweilen Muhe, Gerechtig-

keit
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keit gegen fie zu erlangen, und macht ſfich wohl
noch obendrein eine machtige Parthey zu Feinden.
Jm andern Falle aber, nemlich wenn man von
ihnen borgt, wagt man, tauſendfaltig ihr Sclav
zu werden.

9.

Trage nichts dazu bey, ſie und ihre Kinder
noch mehr zu verderben, moraliſch zu verſchlim—
mern! Schmeichle ihnen nicht! Rahre nicht ihren
Stolz, ihre Ueppigkeit, ihre Eitelkeit, ihren Hang
zu nichtigen und wolluſttigen Freuden Beſtarke
die Großen nicht in den Grundſatzen von ange—
vohrnen Vorzugen, von Herrſchers, Rechten, von

Geſalbtheiten und dergleichen Grillen! Heuchle
nicht! Verleugne nicht Wahrheit, ſelbſt die bittre
Wahrheit nicht! Sey freymuthig, aber ohne grob
zu werden, und ohne Dich ſelbſt zu Grunde zu
richten! Nimm Dich der verkannten Unſchuld, des
verlaumdeten Edeln, des durch Hof- Ranke ver—
ſchwarzten Ehrenmannes an; doch mit Vorſicht,
ohne ſeine Feinde dadurch noch mehr zu erbittern,

und ſo viel Deine Lage es Dir erlaubt! Befor
dre, unterſtutze, wo Klugheit es geſtattet, die
Wunſche, den guten Ruf und die billigen Geſuche
Derer, die zu ſchuchtern, zu arm, zu beſcheiden,
oder zu ſthr niedergedrukk, verkannt, von zu ge—
ringem Stande ſind, um ſich den Pallaſten zu
nahern! Man ſollte es kaum glauben, welchen
Einfluß die Reden eines verſtandigen, allgemein
geſchazten Mannes auf dieſe Menſchen haben kon—

nen, ſowohl im Guten als im Boſen, wie gert



13

fie alles zum Vortheile ihres Dunkels auslegen, und
wie viel man auf ſie wirken kann, wenn auch die
Folgen nicht ſichtbar werden.

10.

Man hute ſich, mit ihnen von Planen und
Projecten zu reden, von denen man nicht gewiß
iſt, daß ſie, wenn ſie auf dies bloße Wort alſo
unternommen werden, ausfuhrbar ſind, theils
aus Furcht, ſie zu mißleiten, (beſonders, wenn

ſie uns vielleicht nur halb verſtanden haben, und
nun gleich fur ſich an das Werk gehen) theils
damit nicht die Schuld auf uns falle, wenn der
Erfolg nicht der Erwartung gemaß iſt! Jch erin
nere mich, (um nur ein ganz kleines Beyſpiel
zu geben) daß einſt ein gewiſſer Prinz mit mir
von einem platten Dache redete, das er auf ſein
Gartenhaus hatte legen, aber wieder abnehmen
laſſen, weil er es zu ſchwer befunden. Mir fiel

grade ein, daß ich von einem franzoſtſchen Jnge—
nieur-Officier gehort hatte: man konne ein wohl«
feiles, leichtes und dauerhaftes plattes italieni.
ſches Dach aus einer Menge Lagen von blauem
Zucker-Papiere, zwiſchendurch und oben auf mit
Schiff-Theer beſchmiert und mit Kieß (Fluß—
Sand) beſtreuet, verfertigen. Dies erzahlte ich
dem Prinzen beylaufig, ohne jedoch fur die Gute
der Sache einzuſtehen. Lange nachher erfuhr ich, daß
er den Verſuch wer weiß, wie? gemacht
hatte, daß dieſer mißlungen war, und daß er nicht
undeutlich zu verſtehn gegeben hatte, ich ſey ein
Mann auf deſſen Projecte man ſich nicht zu ſicher

tinlaſſen durfte. Uebers
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Ueberhaupt kann man kaum vorſichtig genug

in ſeinen Reden mit ihnen ſehn. Man enthalte
ſich daher in ihrer Gegenwart aller nachtheiligen
Urtheile uber andre Leute, allen Mediſance! Sie
pflegen dergleichen ganz gern zu horen, aber die
Folgen ſind oft ſehr unglullich. Zuerſt ſezt man
dadurch ſich und Andre in ihren Augen herab,
denn ſie lachen zwar mit, haſſen aber doch den
Laſterer und Ausſpaher fremder Fehler, bey dem
heimlichen Bewußtſeyn ihrer eigenen vielfachen
Gebrechen, (ſo gern ſie dies auch unterdrucken)
und da ſie ſchon alle ubrigen Menſchen verachten;
ſo wachſt dieſt Verachtung durch Aufdeckung frem—

der Schwachheiten. Sodann mißbrauchen ſie
wohl gelegentlich unſern Namen, koinpromittiren
uns, indem ſie unſern Einfall nacherzahlen, hetzen
uns mit Andern zuſammen. Endlich weiß man
zuweilen nicht, ob nicht das zeitliche Gluk ſolcher
Menſchen, von denen man nachtheilige Beariffe
erwekt, in ihren Handen iſt, und da erſtaunt
nian, wenn man erfahrt, wie oft ein einziges,
ohne boſe Abſicht hingeworfenes Wort feſte Wurzel
faßt, und nach langer Zeit noch die ſchadlichſten,
üngluklichſten Folgen haben kann. Das Gute
gleitet auf ihren untheilnehmenden Herzen ab,
das Boſe hingegen ſezt ſich feſt, und wird ſo
leicht nicht ausgeloſcht. Jch konnte davon die
ſonderbarſten Beyſpiele anfuhren, wenn ich nicht
furchtete, dadurch die Geduld der Leſer zu ermu—
den. Anmn aller vorſichtigſten aber ſoll man in ſei—
nen Geſprachen uber andre Perſonen von hoherem

Stande ſeyn. Obbgleich die Erden-Gotter ſich
unter einander ſelten lieben, ſondern mehrentheils

durch
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durch allerley Leidenſchaften getrennt ſind; ſo ho—

ren ſie doch nicht gern, daß man die privilegierten
Lieblinge des Himmels in ihrer Gegenwart ohne
Ehrerbietung nennt. Uebrigens wollen die Vor—
nehmen und Reichen angenehm unterhalten und
in frohliche Laune geſezt ſeyn. Thue dies auf eine
unſchüldige Weiſe, wenn Dir an ihrer Gunſt ge

„legen iſt! Aber erniedrige Dich nicht zu ihrem
beſoldeten Spaßmacher, dor Schwanke liefern
muß ſo oft ſie winken, und von dem ſie kein ver—
nunftiges Wort boren indgen!

ll

J 21iee— 1
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Jn den Herzen der mehrſten Großen wöbnt

Mißtrauen. Es herrſcht bey ihnen der Gedanke,
alle ubrigen Menſchen hatten einen Bund gegen
ſie gemacht. Deswegen ſchen ſie es ſo ungern,
wenn unker Denen, welche ihnen unterworfen
ſind, enge Freundſchaften entſtehen. Wer ſich
um Furſten und Vornehme nicht zu bekummern
braucht der kann ſich hieruber ganzlich hinaus
ſetzen, Verbindungen nach ſeinem Herzen ſchlieſſen,

und uberhaupt wird krin redlicher Mann, aus
niedriger Gefalligkeit gegen irgend einen Beſchutzer
und Gonner, einen wahren Freund vernachlaßi—
gen, und noch einen wurdigen Mann, der ihm
die Hand reicht, von ſich ſtoßtn. Wer aber an
Hofen ſein Glut machen will, der thut doch
wohl, wenn er vorſichtig in der Wahl ſeines Nin—
ganges, ſeiner Vertrauten und der Geſellſchaft iſt/
welche er am haufigſten beſucht. Es herrſchen
da immer Partheyen und Cabalen, in welche ein

wohl
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wohlwollendes, theilnehmendes Herz gar zu leicht
hineingezogen wird; und wenn nun eine dieſer
Partheyen uber die andre ſiegt; ſo muß oft, der

Unſchnldigſte, in ſo fern er nur irgend Mitwiſ—
ſender bey dem, was vorgefallen, geweſen iſt, die

Zeche hezahlen helfen. Jch habe an einem Orte,
wo ich mich wahrlich wider meine ſundliche
Natur auſſerſt vorſichtig aufgefuhrt hatte, un—
beſchreiblichen Verdruß blos dadurch gelitten, daß

man muthmaßte, ich habe eine gewiſſe Sache, die
vorgegangen, gewußt, vder wenigſtens gemerkt,
weil ich viel mit den Perſonen umgitna, welche
darin verwickelt waren. Und doch konnte man Leicht
ſchlieſſen, daß ich keine Rolle dabey geſpielt, ja!

daß ich dieſe Sache nicht eher erfahren haben konnte,

als bis ſie ſchon geſchehn, folglich dureh meinen
Rath oder Angabe nicht mehr zu hindern geweſen.

Man hatte mir alſo meine Verſchwiegenhtit in je
dem Betrachte und auch deswegen zum Verdieuſte

enrechnen ſollen, weil ich meine Freunde nicht ver—
rathen haite. Man hatte uberltgen ſollen, daß ich
ein freyer, dienſt- und pflichtloſer Menſch war,
folglich keine Obliegenheit hatte, den Fiſcal oder
Angeber zu machen, und mich in ſolche Handel zu

miſchen Aber man iſt denn nicht ſo billig, und
ich rathe angelegentlichſt, an Hofen ſich zu keiner
Jarthey merklich zu ſchlagen, ſondern ſeinen graden
Gang fortzugehn, und ſich um nichts zu bekum—
mern, was uns nicht unmittelbar betrifft, hoſlich
gegen jedermann, vertraulich aber nur unter vier
Augen gegen die Allergeprufteſten zu ſeyn.

12.
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12.
Rede mit den Großen der Erde ohne Noth

nicht von deinen hauslichen Umſtanden, von Din—
gen, die nur perſonlich Dich und Deine Familie
angehen! Klage ihnen nicht Dein Ungemach! Ver—
iraue.ihnen nicht den Kummer Deines Herzens!

Sie fuhlen ja doch kein warmes Jntereſſe dabeh
haben keinen Sinn fur freundſchaftliche Theil—
nahme; es macht ihnen Langeweile; Deine Ge—
njtimniſſe ſiud. ihnen  nicht wichtig genug, um ſie
treu zu bewahren; immer meynen ſie, man
woſlt bey. ihnen betteln, und ſie verachten den
Maun, der' aucht gluklich, nicht frey iſt. Bon.
Jugend auf glauben ſie, jedermann mache Plan

auf ihren Geldbeutel, auf ihre Wohlthaten. Ue—
berhaupt ſehen uns die Leute von dem Augen—
blicke, da wir etwas zu ſuchen, Andrer zu bedur—
fen ſcheinen, mit ganz andern Augen an, als
vorher. Man läßt uns Gerechtigkeit wiederfah—
xen, ja! man zeiät ſich bezaubert von unſern an—
geuehmen Talenten, von unſern Kenntniſſen, von
unſſrer Herzensgute, von den glanzenden Vorzu—

gen unſers Geiſtes, ſo lange wir mit allen dieſen
ſchonen Eigenſchaften nichts als hofliche Bchand

iung.ujnd Gefalligkeit verdienen wollen, ſo lange
wir als Fremde, als unabhangige Menſchen, nie—
mand im Wege ſtehen, niemand verdunteln; aber
viel genauer, ſtrenger. und unbilliger fangt man
an „aiijs zu beobachten und zu richten, wenn wir
unſte. Vorzuge im Stagte geltend machen und die
erlaubten Vortheile. damit erringen wollen, wor—
inn ſich ſo gern die vornehmen Dummtopfe und

„CDritter th). 58B berin
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deren Creaturen theilen. Am beſten wird man
von den Vornehmen und Reichen behandelt, wenn
ſie erkennen, daß man Jhrer gar nicht bedarf;
wenn man ihnen dies auf ſeine Art zeigt, ohne
ſich deſſen laut zu ruhmen; wenn ihnen im Ge—
gentheil unſre Hulfe, unſre Einſicht unentbehrlich
iſt; wenn wir dabey nie eine Beſcheidenheit und
auſſere Huldigung auſſer Augen ſeken; wenn un—
ſer Scharfſinn, unſre großre Weisheit, unſre
Feſtigkeit und Gradheit, ihnen Ehrerbietung ein—
floößen, ohne daß ſie uns eigentlich furchten; wenn

wir uns bitten, uns aufſuchen zu laſſen, nicht aber
unſern Beyſtand aufdringen Einen ſolchen Manti

ſchonen ſie ſorgfaltig.

J

13.
Hute Dich aber, einen Großen, der An—

ſpruche auf Verſtand, Wiz, hohe Tugenden,
Gelehrſamkeit, Kunſtgefuhl, oder worauf es im
mer ſey, macht, hute Dich, ihn deutlich, oder
gar in Gegenwart Andrer merken zu laſſen, daß
Du Dir bewußt biſt, Du ubertreffeſt, Du
uberſeheſt, Du verdunkelſt ihn! Jn der Stille
darf er das wohl ſuhlen, aber er muß es nur
allein zu fuhlen glauben. Vor allen Dingen iſt
dieſe Vorſicht nothig gegen Vorgeſezte, die unge
ſchikter in ihrem Fache ſind, als Du. Gern mogen
ſie Dir Deine beſſern Einſichten, gleichſam als
pruften ſie Dich, abfragen, ſich zu eigen machen,
Dir nach Gelegenheit Deine eigene Waare wieder
verkaufen; doch wehe Dir, wenn Du das rugſt,
wenn Du nur einmal thuſt, als merkteſt Du

das,
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das, oder gar: wenn Du den unterrichtenden
Ton gegen ſie annimmſt! Wie werden ſie Dir
das Leben ſauer machen! Wie viel werden ſie von
Dir fordern, das ſie ſelbſt nie zu leiſten im Stan—
de ſeyn wurden, damit ſie Gelegenhtit haben, Dich

eines Fehlers zu zeugen!

14.

Gs giebt aber geringe, unſchuldige Gefal—
ligkeiten gegen die Großen der Erde, die man
ihnen, ohne ſich ein Gewiſſen daraus zu machen,
erweiſen, und unwichtige Forderungen von ihrer
Seite, die man ohne niedrige Schmeicheley er—
fullen kann. Dieſe verzogenen Schooskinder des
Gluks ſind nemlich von Jugend auf daran ge—
woöhnt worden, daß man ſich in Kleinigkeiten
nach ihren Phantaſien fugt, ihren Geſchmak zur
Richtſchnur annimmt, ihre Liebhabereyen artig
ſindet, und alles permeidet, was ihnen aus Vor
urtheil oder kindiſchem Eigenſinne zuwider iſt.
Auch die Beſten unter ihnen ſind von ſolchen Gril—
len und Einbildungen nicht ganz frey, und wenn
man nun auf einen ſonſt redlichen, edeln Furſten
dadurch zum Guten wurken kann, daß man ſich
hierzu bequemt, oder wenn unſer und unſrer
Familie zeitliches Gluk in ſeinen Handen iſt
wer wird da nicht nachgebend ſeyn, und ſich ein
wenig nach einem Solchen richten? So reden
zum Beyſpiel manche Furſtenkinder ſehr geſchwind
und undeutlich und ſehen es nicht gern, wenn
man noch einmal fragt, ſondern wollen gleich
verſtanden ſehyn. Freylich ware es beſſer, wenn

B 2 man
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man ihnen dieſe Unart in der Kindheit abgewohnt
hatte; aber iſt es nun einmal nicht geſchehn; oder
ſie licben Pferde, Hunde, bunte Soldatchen/
Schauſpiele, Pfeifenkopfe, Bilder, Geiger, Fidler,

conmiponiren auch wohl ſelbſt, hauen, pflanzen,
errichten Academien, Muſaa und dergleichen.
Wie unſchuldig iſt es nicht da, zuweilen mit einzu—

ſtimmen, einige Kennerſchaft zu zeigen? Nur muß
man ſie in ihren Lieblings-Fachern nicht uberſehn
nicht ubertreffen wollen, welches leicht zu geſchehn
pflegt, da ſie oft von den Dingen, womit ſie ſich.
am mehrſten beſchaftigen, am wenigſten verſtehn,
(wie ſich denn uber den vorſichtigen Umgang. mit
vornehmen Componiſten und unwiſſenden Macenaten.
ein weitlauftiges Capitel ſchreiben lieſſe.) Auch was.
gewiſſe Kleidertrachten, Manieren, den Ton der
Stimme, was Styl, Handſchrift und mehr ſolche
Dinge betrifft, daruber haben nie zuweilen gewiſſt
eigene Meynungen, die man ſchonen muß. wenn

man ſich ihnen nicht unangenehm machen will.
Uebrigens verſteht ſich's, daß dieſe Geſalligkeit auf-
horen ſbll, ſobald dieſelbe ſchatlichen Einſuß auf
den Charakter haben kann, wenn ſie dadurch. im

Egoismus merklich beſtarkt, von ernſthaften Be—
ſchaftigungen abgezogen, unbillig gegen Andre, un
gerecht gegen wurkliche Verdienſte werden, oder

wenn ihre Liebhabereyen von ſolcher Art ſind, daß
dadurch ihr Herz verwildert, verhartet, grauſam

wird.
Zu den mehrentheils ſchadlichen Liebhabe—

reyen großer, beſonders regitrender Herrn, gehort
auch die Luſt, auſſer Lande zu reiſen. Ungern
mochte ich einen Furſten darinn beſtarken. Sie

rennen
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rennen da gewohnlich in frenden Himmels-Grgen—

den herum, bevor ſie ihr eigenes Lind kennen, in
welchem tauſend Gegenſtande, mehr als die Car—

navals von Venedig und die Pfirderennen in
England, ihrer Aufmerkſamtkeit werth ſind, kau—
fen fur den ſauren Erwerb ihrer Unterth rnen
auslandiſche Poſſen, Krankheiten des Lerbes und
der Secle, und bringen nicht ſelten große For—
derungen, Hang zur Verſchwendung, Wolluſt und
Ueppigkeit, boſe Laune, Mußiggang, Avanturiers
u. dgl. in ihre arme Reſidenz zuruk.

27
0

15.

Furſten, Vornehme und Reiche pflegen zuwei—

len ſich ſo weit zu Leuten von geringerm Stande
herabzillaſſen, daß ſie dieſelben um Rath fragen,
oder ſie um Beurtheilung ihrer Spielwerke, ihrer
Schriften, Anlagen, Plane, Meinungen und
dergleichen bitten. Jch empfehle da Behutſamteit,
und daß man ſich erinnere, wie ubel das Rathge—
ben und Warnten dem armen Gil Blas von San—
tillana in dem Hauſe des Cardinals bekam, obgleich

Dieſer ihn ſo dringend aufgeſordert hatte, ihm
zu erzahlen, was die Leute von ſeinen Predigten

redeten. So wie faſt alle ubrigen Meuſchen; ſo
legen beſonders die Großen der Erde uns mehren—
theils nur darum ſolche Dinge zur Beurtheilung
vor, damit wir ſie loben ſollen, und fragen nicht
eher um Rath, als bis ſie ſchon entſchloſſen ſind
uber das, was ſie thun wollen.

B 3 16.
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16.

Noch mochten alle dieſe Regeln der Vorſichtig
keit nicht ſo gefahrlich zu ubertreten ſeyn im Um—

gange mit ſolchen Perſonen, die zwar nicht frey
von den Fehlern einer vornghmen Erziehung,
ubrigens aber gut geartet, wohlwollend und ver—

ſtandig ſind; allein doppelt wichtig wird ihre Be—
folgung, wenn man es mit vornehmen Pinſeln,
mit Menſchen zu thun hat, die zugleich hochmü—
thig, unwiſſend, dumm, von Jedem, wie ein
Rohr, hin und her zu leiten, mißtrauiſch, kalt
und rachſuchtigſſind, und ich bedaure jede Chriſten—

Seele, die von dergleichen kleinen und großen Ty—
rannen abhangen muß.

17.

/Wenn Du das glanzende Ungluk haſt, der
„Liebling eines ſchwachen Erden-Gotzen zu ſeyn;

„ſo bereite Dich nicht nur ſelber dazu vor, daß
„dicſe Freude nicht lange dauern, daß ein Schmeich
„ler Dich aus Deinem Poſten verdrangen wird;
„ſondern zeige auch ſowohl Deinem Sultane, daß
„Du nicht ganzlich, von ſeinen Blicken lebſt, als
„auch dem Volke, wie wenig Du Dir auf die—
„ſen nichtigen Vorzug zu gut thuſt, wie unwe—
„ſentlich zu Deiner moraliſchen Exiſtenz ein ſolcher
„nndedentender, zufalliger Glanz iſt! Wenn Du
„dan in tiefe Ungnade ſallſt; ſo ſtiehen doch wenig—
„ſtens die Btſſern nicht vor Dir, wie vor einem
„vertiichteten verweſeten Menſchen, und der un—
„dankbare Deſpot fuhlt, daß es noch Leute gicbt,

die
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„die Seiner entbehren konnen. Baue uberhanpt
„nicht auf die Freundſchaft, Feſtigkeit und Anhan—
egigkeit der Großen! Sie achten Dich, ſo lange ſie
„Deiner bedurfen, ſind wankelmuthig, glauben lie—
„ber das Boſe als das Gute, und der Lezte hat bey

„ihnen immer recht.“

Nutze aber die Zeit ihrer Gunſt, um ſie zur
Gerechtigkeit, Treue, Wahrheit und Menſchen—
liebe zu ermuntern! Stimme ihnen nicht bey,
wenn ſie je vergeſſen wollen: daß ſie, was ſie
ſind. und was ſie haben, nur durch Ueberein—
kunft des Volks ſind und haben; daß man ihnen
dieſe Vorrechte wieder nehmen kann, wenn ſie
Mißbrauch˖ davon machen; daß unſre Guter und
unſre Exiſtenz nicht ihr Eigenthum, ſondern,
das alles, was ſie beſitzen, unſer Eigenthum
iſt, weil wir dafur alle ihre und der Jhrigen
Bedurfniſſe befriedigen und ihnen noch obendrein
Rang und Ehre und Sicherheit geben und Gei—
ger und Pfeifer bezahlen; endlich, daß in dieſen
Zeuen der Aufklarung bald kein Menſch mehr
daran glauben wird, daß ein einziger, vielleicht
der Schwachſte der aanzen Nation, ein geerb—
tes Recht haben konnte, hundert tauſend wei—
ſern und beſſern Menſchen das Fell uber die
Ohren zu ziehn, daß ſie aber ohne Trabauten
und Wachen ruhig ſchlafen können, wenn das
dankbare Volk, deſſen treue Diener ſie ſind.,
ſie liebt und fur das Wohl des Edlen Segen
vom Himmel erfleht. Es verſteht ſich, daß
dieſe Wahrheiten einiger Einkleidung bedurfen.,

B 4 wenn
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wenn ſie den verwohnten Ohren der Großen har-—
moniſch klingen ſollen.

v

Willſt Du Dich in Gnnſt erhalten; ſo mache,.
daß nie der eitle Große merke, daß Du Dich Dei—
ner Gewalt uber ihn freueſt, noch daß Du gern,
Deme Meynung gegen die Seinige durchſetzen
wolleſt! Zeige ihm, daß wirklich Achtung und
Liebe zu ſeiner Perſon und das Verlangen, nuz—
lich zu ſeyn, Deine Schritte leiten, nicht aber
Eigennuz oder kindiſche Eitelkeit! Aber ſey auch
nicht ſo narriſch, billige Vortheile, Belohnungen
Deuner Dienſte, zurukzuweiſen, Dein Vermogen

5 aufzuopfern, und nachher vielleicht, wenn er Dei
ner mude iſt, Dich mit einem weiſſen Stabe fort—

J ſchicken zu laſſen.
o0

ueber alle Geſchafte, die Dir von Furſten

aufgetragen werden, fuhre ſo genaue punktliche
Rechnung und Controlle, daß Du zu jeder Zeit
die Rechtmaßigkeit Deiner Schritte gegen Ver—
laumder und Anklager beweiſen konneſt!

e rt

Ungebeten ubernimm kein Geſchaft, das nicht

zu Deinem Amte gehorti

S

Vermeide es, ihnen durch troknen, lang—
weiligen Vortrag, die Geſchafte noch unangeneh—
mer zu machen, als ſie ihnen ſchon gewohnlich
ſind!I

Biſt Du des Furſten Gunſtling; ſo fehlt
Dir's nicht an Neidern und Ausſpahern; ſih

daher
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daher dann doppelt vorſichtig in Deinem ſittlichen

Betragen!

Es giebt immer an Hofen Leute, denen
daran gelegen iſt, genau zu wiſſen, wie groß
Dein Einfluß auf den Kopf und das Herz des
Furſten iſt. Um dieſe nie in Deine Karte blicken
zu laſſen, und damit ſie nicht wiſſen mogen, von

welcher Seite etwa der Herr gegen Dich gewon—
nen werden konnte; ſo vermeide alle Gelegenheit,
in Andrer Gegenwart mit ihm von Geſchaften,
oder ſonſt von Gegenſtanden, uber welche Du
vielleicht mit ihm nicht gleicher Meynung biſt, zu

reden!

Seſy vorſichtig, hochſt vorſichtig, in beſtimm—

ter Anempfehlung andrer Leute, zum Dienſte des
Furſten!

Baue nie auf die Anhangigkeit Deiner ſoge—
nannten Creaturen, das heißt ſolcher Menſchen,

die Dir ihr Gluk zu verdanken haben!

Verſprich nicht Dein Vorwort, wenn Du
des Erfolges nicht gewiß biſt!

Begunſtige die Geſuche der Creaturen Deiner
praſumtiven Feinde in billigen Dingen!

18.

Wenn Dein Beſchutzer, wenn ein Großer,
dem Du in der Zeit ſeines auſſern Gluts, aus

B Noth—
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Moth, Hoſlichkeit, Politik oder gutem Willen,
gehuldigt haſt, von ſeiner Hohe herabſturzt! wenn
er Stand, Vermogen, Einfluß oder Glanz ver—
liert; ſo ſchlage Dich nicht zu der Parthey der
Niedertrachtigen, die dem Ungluklichen, der ihnen
zu nichts mehr helfen kann, den Rucken zu kehren!
Verdient er Deine Hochachtung; ſo zeige ihm nun
mit doppeltem Eifer, daß Dein Herz nicht von
der Stimme des Pobels abhangt; iſt er aber Dei
ner Zuneigung unwerth; ſo ſchone Seiner wenig—
ſtens darum, weil er von jedermann verlaſſen iſt,
und alſo zu Mißhandlungen ſchweigen muß! Raää—

che Dich auch eben deswegen nie an Dem, von
welchem Du verfolgt, gedrukt worden; ſo lange
er Gewicht hatte! Sammle vielmehr feurige Koh—
len auf ſein Haupt, damit er in ſich gehe, und wo
moglich durch Großmuth gebeſſert werde!

19.

Sammle nicht leicht fur Arme bey Vorneh
men und andern Leuten von der großen Welt!
Sie geben mehrentheils nur aus Prahlerey, und
behandeln Dich, als ware es ein Almoſen fur Dich

Ueberhaupt hilf ſelbſt, wo Du kannſt! Giecb
nicht Aßignationen auf fremde Hulfe! Tadle aber
auch nicht ſogleich den Reichen, wenn er Dir eine

Wohlthat fur einen Durftigen verſagt, die ein
Aermerer Dir gewahrt! Denke immer, daß ſeine
groſſern Bedurfniſſe (ob wahrhafte, oder eingebil—

dete? gleichviel!) und die großern Anforderungen
Andrer auf ſeint Wohlthatigkeit ihn mit dem,
der weniger hat, in eine Claſſe ſetzen, und daß,

wenn
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wenn man gegen Alle freygebig ſeyn will, man
nicht gegen Einige wohlthatig ſeyn kann.

20.

Und nun noch einmal! Wenn ich hier ſehr
viel zum Nachtheile des Charakters der mehrſten
Großen und Reichen geſagt habe; ſo bin ich doch
weit entfernt, dies ohne Unterſchied auf alle Per—
ſonen der hohern Claſſen ausdehnen zu wollen.
Es iſt mir immer auſſerſt zuwider geweſen, zu
ſehen, wie manche unſrer armſeligen neuern Schrift—

ſteller es ſich zum Geſchafte machen, auf die hohern
Stande zu ſchimpfen. Viele von ihnen ſind ſo
wenig mit den erhabnern Menſchen-Claſſen bekannt,
daß es die hochſte Jmpertinenz verrath, wenn ſie
uber Sitten und Denkungsart derſelben ein Ur—
theil wagen. Von ihren Dachſtubgen herunter
ſchielen ſie neidiſch und hamiſch nach den Pallaſten
der Gluklichern hinunter; welln, bey grober Koſt
und dem Waſſerkruge, die ſußen Dufte aus den
Kuchen und Kellern Derer, die im Ueberſluße le—
ben, zu ihnen hinaufſteigen; ſo reizt das ihre Ner—
ven, erregt ihre Galle; es argert ſie, daß ihre
Gluks-Umſtande ihnen nicht wie Jenen erlauben,
ihre Leidenſchaften zu befriedigen; ſie verwunſchen

den Mann im vergoldeten Wagen, den ſie zu Fuße
nicht einholen konnen, ſchimpfen auf den harther—

Zzigen Macen, der nicht eben ſo uberzeugt ſcheint
von ihren großen Verdienſten, als ſie ſelbſt es ſind,
und fluchen auf das Geſchik, welcher die Guter
der Erde ſo ungleich ausgetheilt hat. Da muſſen
es dann die armen Furſten, Miniſter, Edelleute

und
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und Reichen entgelten, die ſie als Tyrannen, Bo—
ſewichte, Thoren und hartherzige Unterdrucker alles
deſſen, was edel und gut iſt, abſchildern. Ein
ſo fanatiſcher Eifer kann wohl nie mein Gehirn
ergreifen. Selbſt im Ucberfluſſe und mit großen
Erwartungen aufgewachſen, kenne ich recht gut die
Vortheile und Rachtheile einer reichen und vorneh—

men Erziehung. Meine nachherigen Schikſale
aber, mein Aufenthalt an Hofen und der Umgang
mit Menſchen aller Art, das alles hat mich ge—
lehrt, wie nothig es ſey, Denen, die nicht durch
widrige Erfahrungen vollends abgebildet werden,
und die ſo ſelten reine, lautre, unpartheyiſcke
Wahrheit horen, ohne Leidenſchaft zu ſagen, was
ihnen ſo nothig iſt, zu horen. Viele von ihnen
ſind wahrlich herzlich gut; ſelbſt die Schwachern
haben oft manche Temperaments-Tugend, deren

Wirkungen fur die Welt viel wohlthatiger werden
konnen, als die ſanfte Aufwallungen armerer und
ohnmachtigerer Stedblichen. Sie haben von ihrer
erſten Jugend an alle Muße und Gelegenheit, ihren
Geiſt zu bilden, ſich Talente zu erwerben, Welt
und Mtenſchen kennen zu lernen, haben Veranlaſ—

ſungen in Menge, Gutes zu thun, die Freuden
der Wohlthatigkeit zu ſchmecken. Jhr Charakter
wird nicht niedergedrukt, verſchoben durch Ungluk

und Mangel, durch die Rothwendigktit, ſich zu
ſchmiegen und zu beugen. Und wenn von Einer
Seite Schmeicheley ſie leicht verderben kann; ſo
iſt von der andern der Gedanke, daß jede ihrer
edeln Handlungen bemerkt wird, und ihre Verir—
rungen oft noch der ſpaten Nachwelt vorerzahlt
werden, ein Sporn mehr, groß und vortrefflich zu

Wwerr
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verden. Auch nutzen Viele von ihnen alle dieſt
Triebfedern, und es iſt ein Gluk, an der Seite
ines Furſten zu leben und Einfluß auf ihn zu
jaben, der die Wurde ſeines Standes kennt und
ich ſeines hohen Berufs werth zeigt. Jch kenne
)eren Einige, die es auch gewiß nicht ubel auf—
iehmen, wenn man ihnen. die Klippen zeigt, an
velchen ſo, Viele von ihnen .ſcheitern.

 e

4  v J 21 J J 12 5 2

Zum Schluſſe noch ein Paar Worte uber
en Umgang mit Großen und Reichen unter ſich!
Zie verderben ſich großtentheils Einer den An—
ern. Die Kleinern beeifern ſich, es den Groſ
ern nach, ja! es ihnen an- Aufwande und ubel

erſtandener; Erhabenheit vorzuthun, und ſo
erewigen ſie ihre Thorheiten, welche von noch
leinern Magnaten bis auf den Geringſten, der
nur einen. Schuhputzer in ſeiner Livretr herum—
aufen hat, nach moglichſten Kraften nachgeahmt

perden. Luſtige Beyſpiele von dieſer Art ſieht.
nan an den kleinen teutſchen Hofen; wie ſie
inander aufpaſſen; ſich wechſelſeitig controlliren,
eneiden, zu ubertreffen ſuchen; wie, wenn der
urchlauchtige Herr in Je* an ſeinem Ge—
urtstage einen Ball und zugleich eine Jllumi—
iation von ſieben Pfund Talg- Lichtern gegcben

at, der Furſt in Ve an ſeinem Feſte ein
feuerwerk von acht Pfunden Pulver hinzuthut;
vie, wenn der Eine ſich einen Ober-Hoſ-Mar-—
chall fur dreyhhundert Gulden Gage und zwolf

Zcheffel Haber halt, der Andre dem Chef ſeines

Hofes
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Hofes noch obendrein ein breitet Ordensband uber
den hungrigen Magen henkt. Der eine regie—
rende Graf verſchreibt ſich eine Meute Jagdhunde,

wie ſie kein Potentat in Europa hat, der An—
grenzende beſoldet eine Meute Hofmuſici, die
wenigſtens eben ſo viel Lerm macht. Der Dritte,
voll Verzweiflung daruber, daß er es ſeinen
Nachbarn nicht zuvorthun kann, verzehrt lieber
den ſauren Erwerb ſeiner geplunderten Untertha—

nen in Paris, ſpielt lieber da eine elende Rolle,
als in ſeiner Reſidenz den guten, treuen Landes—
vater vorzuſtellen. Und ſo geht das- weiter hin
unter! Man fange nur in Stadten  an, ein
Concert oder dergleichen zu geben, welches ab—
wechſelnd von einer geſchloſſeien Geſeliſchaft gt
halten wird, und womit etwa ein Abend- Eſſen
verknupft iſt. Der Erſte, bey welchem ſich der
Cirkel verſammlet, wird ein Paar Flaſchen Wein
und kalte Kuche hergehen; der Andre fugt einen

Punſch hinzu; und ehe ein Vierteljahr vergeht,
iſt die Anſtalt in eine koſtſpielige Freſſerey ausge—
artet. Das ſollte nun unter verſtandigen vorneh
men und reichen Leuten nicht alſo ſeyn. Sie ſollten
den Niedern Beyſpiel geben, von Ordnung, Ein—
falt, Hinwegſetzung uber ſteife Etikette und Maſ—
ſigkeit in Speiſe, Kleidung, Pracht, Bedienung,
Hausrath und allen ſolchen Dingen. Sie ſollten
das Vorurtheil vernichten, daß die Herzen der
Großen zu keinen dauerhaften Freundſchaften fahig

ſeyen mit Einem Worte! ſie ſollen nicht ver—
geſſen, daß die Augen ſo Vitler auf ſie gerichtet
ſind,

225,
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22.

Spottle nicht uber das Kleine an kleinen
Hofen! Beſſer ſo, als wenn ein Herr uber vier
Quadrat-Meilen Landes Garden zu Fuß und zu
Pferde, Miniſters, Hof-Cavaliere in Menge halt
und Schulden uber Schulden macht! Es iſt nur
alles relativ klein und iſt immer gut, wenn es nur
nicht zweklos und voll abgeſchmakter Forderungen

iſt. Dreyßig Mann, die abwechſelnd Ordnung
in der Stadt halten, ſind mehr werth, als Drey

ßigtauſend, die inan von nuzlicher Arbeit abzieht,
uin auf Koſten Jes ſleißigen armen Unterthanen
Spielwerk mit' ihnen zu treiben.

m 9291iνα
ude 4
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Zweytes Kapitel.
Ueber den Umgang mit Geringern.

I.

5n ſiebenten Capitel des zweyten Theils dielen.

Werks habe ich von dem Betragen des Herrn
gegen den Diener und von den. Pfichten. geredet,
welche der Vornehmere; auf. ſich hat, Denen, die.
vom Schikſale. beſtimmt find, in Untzrwurfigkeit.
zn leben „ihr Daſeyn leicht und ſu zu machen.
Jch verweiſe alſo zuerſt die Leſer dahin, und fuge
hier nur noch einige Regeln fur den Umgang mit
ſolchen Perſonen hinzu, die zwar nicht in unſern
Dieuſten, aber doch, der Geburt, dem Vermoö
gen, oder andern burgerlichen Verhaltniſſen nach,

tiefer als wir ſtehen.

2.

Man ſehy hofſlich und freundlich gegen ſolche
Leute, denen das Glutk nicht gerade eine ſo reich—
liche Summe nichtiger zeitlicher Vortheile zugewor—

fen hat, als uns, und ehre das wahre Verdienſt,
den achten Werth des Menſchen, auch im niedern
Stande! Man ſey nicht, wie die mehrſten Vor—
nehmen und Reichen, etwa nur dann herablaſſend
gegen Leute von geringerm Stande, wenn man
JZhrer bedarf, da man ſie hingegen verabſaumt,
oder ihnen ubermuthig begegnet, ſobald man Jhrer

ent
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entbehren kann! Man vernachlaßige nicht, ſobald
ein Großerer gegenwartig iſt, den Mann, den
man unter vier Augen mit Freundſchaft und Ver—
traulichkeit behandelt, ſchame ſieh nicht offentlich

den Mann vor der Welt zu ehren, der Aehtung
verdient, mochte er auch weder Rang, noch Geld,

noch Titel fuhren! Man ziche aber nicht die nie—
dern Claſſen blos aus Eigennuz und Eitelkeit vor,
um die Stimme des Volks auf unſre Seite zu
bringen, um als ein lieber, leutſeliger Herr ge—
prieſen und uber Andre erhoben zu werden! Man
wahle nicht porzuglich den Umgang mit Leuten
von gemeiner Erziehung, um etwa in dieſen Cir—
keln mehr geehrt, mehr geſchmeichelt zu werden,
und glaube nicht, daß man populaär und natur—
lich ſey, wenn man die Sutten des Pobels nach—
ahmt! Man ſey nicht lediglich darum freundlich
gegen die Geringern, um irgend einen Hohern
im Rang zu demuthigen, nicht aus Stolz her—
ablaſſend, um deſto mehr geechrt zu werden, ſon—

dern uberall aus reiner, redlicher Abſicht, aus
richtigen Begriffen von Adel, und aus Geſuhl von
Gerechtigkeit, die, uber alle zufallige Verhaltniſſe
hinaus, in dem Menſchen nur den Werth ſchazt,
den er als Menſch hat!

3.

Aber die Hoſtichkeit ſey auch wohl gtord—
net; Sie ſey nicht ubertrieben! Sobald der Ge
ringe fuhlt, daß ihm die Ehre, welche wir ihm
erweiſen, unmoglich zukommen kann: go halt
er es entweder fur Mangel an Vernunft, fur

(Dritter Th.) C ESpott
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Spott, oder gar fur Falſchheit, argwohnt, es
ſtecke etwas dahinter, wir wollen ihn mißbrau—
chen. Sodann giebt es auch eine Art von Her—

ablaſſung, die wahrhaftig krankend iſt, wobey
der leidende Theil offenbar fuhlt, daß man ihm
nur ein mildthatiges Allmoſen der Hoflichkeit dar—
reicht. Endlich giebt es eine abgeſchmakte Art
von Hoflichkeit, wenn man nemlich mit Leuten
von geringerm Stande eine Sprache redet, die
ſie gar nicht verſtehen, die unter Perſonen von
der Claſſe gar nicht ublich iſt, wenn man das
conventionelle Gewaſche hon Unterthanigkeit, Gna—

de, Ehre, Entzucken, und ſo ferner, bey Per—
ſonen anbringt, die an ſolche ſtarke Gewurze
gar nicht gewohnt ſind. Dies iſt der gemeine
Fehler der Hofleute. Sie halten ihren Jargon
fur die einzige allgemeine Sprache, und machen
ſich dadurch oft bey dem beſten Willen lacherlich
oder verdachtig. Die große Kunſt des Umgangs
iſt, wie ich gleich zu Anfange dieſes Buchs ge
ſagt habe, den Ton jeder Geſellſchaft zu ſtudie—
ren, und nach Gelegenheit annehmen zu kon—

nen.

4.

Man hute ſich aber vor grenzenloſen Ver—
traulichkeit gegen ſolche Menſchen, die keme feine
Erziehung haben! Sie mißbrauchen leicht unſre
Gutwilligkeit, fordern immer mehr, und werden
unbeſcheiden. Man gebe jedem, ſo viel er zu
ertragen vermag!

J.
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J.

Laß es den Geringern in Deinen glanzenden

Umſtanden nicht entgelten, wenn er. Dich, ſo
lange Dich das Gluk nicht anlachelte, verabſaumt,
wenn er Deinen machtigen Feinden gehuldigt hat,
wenn er ſich, wie die großen gelben Blumen, nach
der Sonne dreht! Denke, daß ſolche Menſchen
oft in die Nothwendigkeit verſezt werden, wenn
ſie mit den Jhrigen leben und eſſen wollen, ſich
zu krummen und zu ſchmiegen, daß Wenige unter
ihnen ſo erzogen ſind, daß ſie Sinn fur gewiſſe
feinere Gefuhle und Aufopferungen haben, und
daß alle Menſchen mehr oder weniger nach Eigen—
nuz handeln, den die Geſchliffenern nur kunſtlicher

verbergen.

6.

Tauſche nicht den Niedern, der Dich um
Schuz, Vorſprache oder Hulfe bittet, mit fal—
ſchen Hofnungen, leeren Verſprechungen und nich—

tigen Vertroſtungen, wie es die Weiſe der mehr—
ſten Vornehmen iſt, die, um die Clienten ſich
vom Halſe zu ſchaffen, oder in den Ruf von Leut—
ſeligkeit zu kommen, oder aus Schwache, aus
Mangel an Feſtigkeit, jeden Bitten mit ſußen
Worten und Verheißungen uberſchutten, ſobald er
aber den Rucken gewendet hat, nicht mehr an ſein
Anliegen denken! Der Arme geht indeß voll Hof—
nung nach Hauſe, glaubt ſeine Angelegenheit den
beſten Handen anvertrauet zu haben, verſaumt
alle andern Wege, die er zu Erlangung ſeines

C 2 Zweks
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Zweks einſchlagen konme, und fuhlt ſich nachher
doppelt ungluklich, wenn er ſieht, wie ſehr er ſich

betrogen hat.

7.
 44

Hilf dem, der deſſen bedarf! Befordere und
ſchutze Die, welche Dich um Hulfe, Wohlthat
und Schuz anſprechen, in ſo fern die Gerech—
tigkeit es geſtattet! Aber hute Dich, ſo ſchwach
zu ſeyn, das Du durchaus nichts abſchlagen kon—
neſt! Durchaus entſtehen zweyerley nachtheilige
Folgen; zuerſt, daß Leute von niedriger Den—
kungsart Deine Schwache mißbrauchen, und Dir

eine' Laſt von Verbindlichkeiten, Arbtiten und
Sorgen auflegen, die fur Dem Herz, fur Deine
Krafte, oder fur Deinen Geldbeutel zu ſchwer
iſt, oder wodurch Du gezwungen wirſt, unge—
recht. gegen Andre zu handeln, die weniger zu—
dringlich ſind. Und dann der zweyte Schaden:
Wer zu viel verſpricht, der wird wider Willen
zuweilen ſein Wort zu brechen genothigt. Ein
feſter Mann muß auch den Muth haben, eine
abſchlagige Antwort geben zu konnen, und wenn
er dies auf edle, nicht beleidigende Weiſe, aus
wichtigen Grunden thut, und ſonſt dafur bekannt
iſt, daß er gerecht handelt und gern hilft; ſo
wird er ſich dadurch keine Feinde erwecken. Al—
len Menſchen kann man es freylich nicht recht
machen, aber wenn man immer conſequent und
weiſe handelt, ſo werden uns wenigſtens die
Beſſern nicht verkennen. Schwache iſt nicht
Gute, und verweigern, was man vernunftiger

Weiſe
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Weiſe nicht zugeſtehn kann, heißt nicht hartherzig

ſeyn.

8.

Verlange nicht einen ubermaßigen Grad von
Cultur und Aufklarung von Leuten, die beſtimmt
ſind, im niedern Stande zu leben! Trage auch
nichts dazu bey, ihre intelleetuellen Krafte zu
uberſpannen, und ſie mit Kenntniſſen zu berei—
chern, die ihnen ihren Zuſtand widrig machen,
und den Geſchmak an ſolchen Arbeiten verbittern,
wozu Stand und Bedurfniß ſie aufrufen! Das
Wort Aufklarung wird in unſern Zeiten oft
ſehr gemißbraucht, und bedeutet nicht ſowohl
Veredlung des Geiſtes, als Richtung deſſelben auf
grillenhafte, ſpeculative und phantaſtiſche Spiel—
werke. Die beſte Aufklarung des Verſtandes iſt
die, welche uns lehrt, mit unſrer Lage zufrie—
den und in unſern Verhaltniſſen brauchbar, nuz—
lich und zwekmaßig thatig zu ſeyn. Alles Uebrige
iſt Thorheit, und fuhrt zum Verderben.

9.

Begegne Deinen Untergebenen liebreich, ohne

Dein Anſehn bey ihnen zu verlieren! Es taugt
nie, wenn die Subalternen ſich ihren Vorgeſezten
unentbehrlich machen, und verachtlich wird der
Chef eines Departements, der, weil er ſelbſt
nicht arbeiten will, oder nicht arbeiten kaun, ſich
auf die Untergebenen verlaſſen muß; da er dann
nicht Anſehn und nicht Muth genug behalt, einen

C 3 nach
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nachlaßigen oder eigenſinnigen Secretair an ſeine
Pflicht zu erinnern, ſondern ſich alles muß gefal—
len laſſen, was Dieſer gut findet vorzunehmen,
oder zuruk zu legen.

Drittes Capitel.
Ueber den Umgang mit Hofleuten und ihres

Gleichen.

JI.

GoJch faſſe hier die Bemerkungen uber den Um—
gang mit Hofleuten und mit ſolchen Perſonen
uberhaupt, die in der ſogenannten großen Welt
leben und den Ton derſelben angenommen haben

zuſammen. Leider! wird dieſer Ton, den Fur—
ſten und Vornehme von ſolcher Art, wie ich ſie
im erſten Capitel dieſes Theils beſchrieben habe,
angeben und ausbreiten, von allen Standen, die
einigen Anſpruch auf ſeine Lebensart machen,
nachgtafft. Entfernung von Natur; Gleichgul—
tigkeit gegen die erſten und ſußeſten Bande der
Menſchheit; Verſpottung der Einfalt, Unſchuld,
Reinigkeit und der heiligſten Gefuhle; Flachheit;
Vertilgung, Abſchleifung jeder charakteriſtiſchen
Eigenheit und Originalitat; Mangel an grundli—
chen, wahrhaftig nuzlichen Kenntniſſen; an deren

Stelle hingegen Unverſchamtheit, Perſiflage, Jm

per
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pertinenz, Geſchwatzigkeit, Jnconſequenz, Nach—
lallen; Kalte gegen alles, was gut, edel und
groß iſt; ueppigkeit; Unmaßigkeit, Unkeuſchheit,
Weichlichkeit, Ziererey, Wankelmuth, Leichtſinn;
abgeſchmakter Hochmuth; Flitterpracht, als Maske
der Betteley; ſchlechte Hauswirthſchaft; Rang—
und Titelſucht; Vorurtheile aller Art; Abhangig—
keit von den Blicken der Deſpoten und Macena—
ten; ſclaviſches Krieges, um etwas zu erringen;
Schmeicheley gegen Den, deſſen Hulfe man be—
darf, aber vernachlaßigen auch des Wurdigſten,
der nicht helfen kann; Aufopferung anch des Hei—
ligſten, um ſeinen Zwek zu erlangen; Falſchheit,
Untreue, Verſtellung, Eidbruchigkeit, Klatſche—
rey, Cabale, Schadenfreude, Laſterung, Anec—
doten-Jagd; lacherliche Manieren, Gebrauche
und Gewohnheiten Das ſind zum Theil dit
herrlichen Dinge, welche unſre Manner und Wei—
ber, unſre Sbhne und Tochter, von dem liebens—

wurdigen Hofgeſindel lernen Das ſind die
Studien, nach welchem ſich die Leute von ſeinem
Tone bilden! Da, wo dieſer Ton herrſcht, wird
das wahre Verdienſt nicht nur blos uberſehn,
ſondern ſo viel moglich mit Fuſſen getreten, unter—
drukt, von leeren Kopfen zurukgedrangt, verdun—
kelt, verſpottet. Kein großrer Triumpf fur einen
faden Hofſchranzen, als wenn er den Mann von
entſchiedenem Werthe, deſſen Uebergewicht er
heimlich fuhlt, demuthigen, ihn auf einen Man—
gel an conventioneller feiner Lebensart ertappen,
und, durch die Art wie er dies bemerken macht,
oder dadurch, daß er mit ihm in einer Sprache,
oder uber Gegenſtande redet, wovon er nichts
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verſteht, es dahin bringen kann, daß Jener ver—
wirrt wird und ſich in ſchiefem Lichte zeigt! Kein
großrer Triumpf fur die petite Maitreſſe, als
wenn ſie eine redliche Frau, voller wahrer innerer
und auſſerer Vorzuge und Wurde, in einer Ge—
ſellſchaft von Weltleuten von einer laächerlichen
Seite darſtellen kann! Das alles muß man er—
warten, wenn man ſich unter Menſchen von die—
ſer Claſſe miſcht. Man muß ſich dann nicht be
unruhigen, wenn uns dergleichen wiederfahrt,
und hinterher kein graues Haar darum wachſen
laſſen. Man hat ſonſt keinen friedlichen Augen—
blik, wird unaufhorlich von tauſend Leidenſchaf—
ten, beſonders von Ehrgeiz und Eitelkeit, in Auf—

ruhr gebracht. Es giebt aber drey Mittel, allen
dieſen Ungemachlichkeiten auszuweichen, indem

man nemtich entweder ſich mit der großen Welt
unbefangen laßt, oder aber in derſelben ſeinen
graden Gang fortgehn, ohne ſich alle dieſe Thor—
heuen anfechten zu laſſen, oder endlich, indem

man den Ton derſelben ſtudirt, und ſoviel es
ohne Verlangnung des Charakters geſchehen kann,
mut den Wolftn Zrult.

2.

Wer nicht, ſeiner Lage nach, ſchlechterdings

dazu verdammt iſt, an Hofen, oder ſonſt in der
großen Welt zu leben, der bleibe fern von dieſem
Schauplatze des glanzenden Elends, bleibe fern
vom Getummel, das Geiſt und Herz betaubt,
verſtimmt und zu Grunde richtet! Jn friedlicher
hauslicher Eingezogenheit, im Umgange mit eini—

gen
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gen edeln, verſtandigen und muntern Freunden,
ein Leben zu fuhren, das unſrer Beſtimmung,
unſern Pflichten, den Wiſſenſchaften und unſchul—
digen Freuden gewidmet iſt, und dann zuweilen
einmal mit Nuchternheit an offentlichen Vergnu—

gungen, an großen, gemiſchten Geſellſchaſten
Theil zu nehmen, um far die Phantaſie, die doch

auch nicht leer ausgehn will, neue Bilder zu ſam—
meln, und die klemen, widrigen Gefuhle der
Einformigkeit zu verloſchen. Das iſt ein Le—
ben, das eines weiſen Mannes werth iſt! Und in
Wahrheit! es ſteht ofter in unjter Macht, als
man gemeiniglich denkt, ſich der großen Welt zu
entziehn. Menſchenfurcht, elende Gefalligkeit ge—
gen mittelmaßige Leute, Eitelkeit, Schwache,

Nachahmungsſucht, das iſt es, was ſo manchen
ſonſt nicht ſchlechten Mann bewegt, ſeine ſchonſten

Stunden da zu verſchleudern, wo er in: Grundt
nicht zu Hauſe iſt, wo ſo oft Eckel und Lange—

weile ihn anwandeln, und allerley unedle Leiden—
ſchaften ihr Spielwerk mit ihm treiben. Freylich
aber muß man, um ſich dieſem zu entzichn;,
nicht nur, ſeinen Verhaltniſſen nach, unabhängig
ſeyn, ſondern auch nach feſten Grundſatzen zu
handeln und ſich uber das Geſchwaz der Leute hin—
auszuſetzen den Muth haben, mag auch davon ge—

ſprochen werden, was da will!

32

—Muß oder will man aber in der großen
Welt leben, und man iſt nicht ganz ſicher, den
Ton derſelben annchmen zu konnen; ſo bleibe

C5 man
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man lieber der Art von Stimmung und Wen—
dung treu, die uns Natur und Erzichung gegeben
haben! Nichts kaun abgeſchmakter ſeyn, als wenn
man jene Sitten halb und unvollſtandig copiert,
wenn der ehrliche Landmann, der ſchlichte Burger,
der grade, teutſche Biedermann, den franzoſiſchen
petit Maitre, den Hofmann, den Politiker ſpielen
will, wenn Leute, die einer auslandiſchen Sprache
nicht machtig ſind, alle Gelegenheit aufſuchen,
mit fremden Zungen zu reden, oder, wenn ſie
auch in ihrer Jugend an Hofen gelebt haben,
nicht merken, daß die galante Sprache aus Lud—
wig des Vierzehnten Zeiten jezt gar nicht mehr
im Umlaufe iſt, und eine Stutzer-Garderobe
aus dem vorigen Jahrhundert im Jahr 1790
nur auf dem comiſchen Theater Wurkung thut.
Solche Menſchen machen ſich muthwilliger Weiſe
zum Geſpotte, da man hingegen mit einem unge—
zwungenen, naturlichen und verſtandigen Betra—
gen, Anſtande und Anzuge, wenn dies alles auch
nicht nach dem feinſten Hoſſchnitte iſt, ſich,
mitten unter dem leichtfertigen Geſindel, Achtung
und, wo nicht ein angenehmes, doch ein ruhiges,
ungekranktes Leben verſchaffen kann. Sehy alſo
einſach in deiner Kleidung und in deinen Manie—
ren, ehrlicher Biedermann! Senhy ernſthaft, be—
ſcheiden, hoflich, ruhig, wahrhaftig! Rede nicht
zu viel und nie von Dingen, wovon Du nichts
weißt, noch in einer Sprache, die Dir nicht ge—
laufig iſt, in ſo fern Der, welcher mit Dir ſpricht,
Deine Mutterſprache verſteht! Betrage Dich mit
Wurde und Gradheit, ohne grob zu ſeyn, ohne
Ungeſchliffenheit! ſo wird man Dich ungenekt laſ—

ſen.
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ſen. Allein freylich wirſt Du auch nicht ſehr vor—
gezogen, Dein Geſicht wird; kein Mode-Geſicht
werden. Hieruber aber beruhige Dich! Zeige
Dich nicht verlegen, angſtlich, wenn in einer
großen Geſellſchaft kein Menſch mit Dir redet!
Du verlierſt nichts dabey, kannſt fur Dich an
allerley gute Dinge denken, auch manuche nuzliche
Bemerkung machen, und man wird Dich nicht
verachten, ſondern vielleicht gar furchten, ohne
Dich zu haſſen, und das iſt denn doch zuweilen

ſo ubel nicht.

Leute, die in der Jugend an Hofen und in
großen Stadten keine unbetrachtliche Rolle geſpielt,
die vielmehr dort geglanzt, nachher aber ſich zu—
rukgezogen, ſich einer einfachen Lebensart gewid—
met haben, vergeſſen gar zu leicht, daß um hier
immer ein Mode-Geſicht zu bleiben, man nie den
Faden der herrſchenden Converſation aus der Hand
verlieren, nie verſaumen darf, auch in den klein—
ſten Fortſchritten, der Cultur wenn man das
Cultur nennen muß nachzufolgen. Das iſt aber,
beyh der unbeſchreiblichen Veranderlichkeit des Ge—
ſchmaks und der Phantaſie ohnmoglich, ſobald man
nicht immer mit der ganzen Flotte auf dem groſ—
ſen Weltmeere herumſchwimmt. Es geſchieht dann,
das wir ſehr boſer Laune werden, wenn wir ſe—
hen, daß man uns vernachlaßigt, daß iungere,
oft ſehr unbedeutende Menſchen jezt die Coriphaen
ſind, daß Dieſe und deren Bewunderer uns uber
die Achſel anſehen, uns nur aus nachſichtiger Hof—

lichkeit einige Aufmerkſamkeit beweiſen O! es
iſt unglaublich, wie ſo etwas die Gemuthsruhe,

auch
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auch des klugen Mannes (denn ſelbſt kluge Leute
ſind nicht immer ganz von Eitelkeit frey) erſchut—
tern, wie es verſtimmen und bewurken kann, daß
man ſich in recht unangenehmer Haltung zeigt und,

wenn man etwas zu ſuchen hat, die Frucht einer
weiten Reiſet und große Unkoſten verliert, da hin—
getgen unſer Wiz, unſre Laune unaufhaltſam und
bezaubernd fortſtromen, wo wir uns geehrt, ge—
liebt und mit Aufmerkſamkeit behandelt wiſſen.
Wer ſich viele Jahre hindurch an großen und klei—
nen Hofen und ſonſt in der großen Welt hat um—
hertreiben muſſen, der wird nie in Verlegenheit
von itner Art kommen konnen. Er wird die Fer—
tigkeit erlangt habeu, ſich geſchwind zu orientiren,
ſchnell zu faſſen, welche Sprache anwendbar iſt;

die guten Leute hingegen, die nicht Gelegenheit
gefunden haben, dieſen Grad von Verfeinerung zu
erlangen, ſollen wohl beherzigen, was zu Anfange
dieſes Abſchnitts iſt geſagt worden.

4.

Wer aber endlich viel und immer in der groſ—
ſen Welt lebt, der thut doch wohl, den herrſchen—
den Ton zu ſtudieren und die auſſern Gebrauche
derſelben anzunehmen. Erſteres iſt ſo ſchwer nicht,

und Lezteres kann ohne ſchadlichen Einſtuß auf un
ſern Charakter geſchehn. Zeichne dich alſo nicht
aus, durch altvateriſche Kleidung oder Manieren!
aber vergiß nicht, dabey auf Dein Alter, Deinen
Stand und Dein Vermogen Rukſicht zu nehmen,
und copiere nicht die Lacherlichkeiten einzelner Tho
ren, noch die ephemeriſchen Moden des Augenbliks!

Mache
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Mache Dich mit der Sprache der Hofleute, mit
ihrer Art ſich gegen einander zu betragen, mit
den Conventionen im Umgange bekannt; aber ver—
leugne nicht innere Wurde, Charakter und Wahr—

heit!

J.

Gs laſſen ſich ohnmoglich allgemeine Regeln
geben, wie weit man in Nachahmung der Hofſit-
ten gehn durfe. Ein verſtandiger und redlicher
Mann wird das am beſten ſelbſt nach ſeiner Lage,
Gemuthsart und nach ſtinem Gewiſſen abmeſſen
konnen. Doch nur ſo viel! Unſchadliche Thorhei—
ten, die man nicht Luſt hat nachzuahmen, hat
man deswegen nicht immer Beruf, zu bekampfen,
und gleichgultige Gewohnheiten und Sitten, die
weiter keinen Einfluß auf den Charakter haben,
kann man, ja! man muß zuweilen auf kurze Zeit
mitmachen, und darf ſich das um ſo weniger ubel—
nehmen, wenn man dadurch manches großere Gute

zu bewurken in den Stand geſezt wird.

Es giebt auch Moden in Litteratur und Kunſt,
im Geſchmacke, in gewiſſen Vergnugungen und
Schauſpielenn, in dem Beyfalle, den irgend eine

Sangtrinn, irgend ein Tonkunſtler, Schriftſteller,
Prediger, Maler, Geiſterſeher, Schneider, oder
Friſeur, oft gegen Verdienſt und Wurdigkeit, vom
vornehmen großen Haufen einerndtet, und es iſt
verlohrne Muhe, dieſem Mode-Geſchmacke ſich
widerſetzen zu wollen. Am beſten iſt es da, ru—
hig abzuwarten, daß eine neue Narrheit die alte

ver
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verdrange. Es giebt Moden im Gebrauche von Arj
neyen, denen ſich die Vornehmen unterwerfen zu
muſſen glauben ſey es, daß ſie ſich taglich cly
ſtieren, oder in ein gewiſſes Bad und in kein an—
ders reiſen, oder ſich mit den Pillen oder Pulvern
irgend eines Marktſchreyers langſam vergiften!
Lachle in der Stille daruber! clyſtiere Dich ohn—
maßgeblich auch ein wenig, und mache mit, was
ſich ohne Gefahr und Tollheit mitmachen laßt!
Wenigſtens mache Dich mit dieſen Moden bekannt,
um nicht in Deinen Geſprachen dagegen anzuſtoſ—

ſen, Du wirſt ubel anlaufen, wenn Du nach
Deiner Empfindung eine Theaternympfe tadelſt,
deren Gebrulle gerade zu der Zeit in der feinen
Welt fur Gotterſtimme gilt, oder wenn Du ein
Buch erbarmlich nennſt, deſſen Verfaſſer als ein
großes Genie anerkannt wird. Du wirſt ubel an—
laufen, wenn Du eine Dame, die grade in der
Periode iſt, in welcher ſie nach der Mode freygei—
ſteriſche Grundſatze haben muß, von religioſen Ge—
genſtanden unterhaltſt. Denn auch das hat ſeine
Geſetze. die von der Mode beſtimmt werden. Jung—

linge fangen an im funf und zwanzigſten Jahre
alt zu werden, nicht mehr zu tanzen, ſich den Cir-
keln der Greiſe zuzugeſellen, ein feyerliches philoſo
phiſches, ein Geſchafts-Geſicht mit in die Geſcll—

ſchaft zu bringen. Kommen ſie aber nahe an die
Vierzige, dann werden ſie wieder jung, hupfen
herum, ſpielen um Pfander mit jungen Madgen
das alles muß man beobachten und ſeint Maaß—
regeln darnach nehmen.
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6.

Uebrigens geſtehe ich es bleibt aber unter
uns daß der Ton, welcher jezt unter un
ſern ganz jungen Leuten ziemlich allgemein an
Hofen und in der feinen Welt eingeſchlichen iſt,
mir gar nicht ſo gefallen will, wie der, welcher
vor etwa zwanzig Jahren herrſchte. Viele von
ihnen kommen mir auſſerſt ungeſchliffen und plump
vor; es ſcheint mir, als ſuchten ſie etwas dar—
inn, Beſcheidenheit, Hoſtichkeit und Delicateſſe
zu beleidigen, ſtumm, ungefallig gegen Damen
und Fremde zu ſehn, ſelbſt ihren Korper zu ver—
nachlaßigen, ohne alle Grazie beym Tanze her—
umzuſpringen, krumm und ſchief und gebukt zu
gehn, keine Kunſt, keine Wiſſenſchaft grundlich
zu lernen, ohngeachtet aller Muhe, welche die
neuern Padagogen anwenden, und ohngeachtet des

vortrefſlichen Beyſpiels, das ſie der Jugend in
Hoſlichkeit, Beſcheidenheit und Grundlichkeit geben.

Es giebt freylich einen Boksbeutel, einen Zwang
und eine Stejfigkeit im Umgange, die in vorigen
Zeiten in Teutſchland herrfchend waren, und wo
von es ein Gluk iſt, daß wir anfangen, ſie abzu—
legen; aber edler Anſtand iſt nicht Steifigkeit, ver—
bindliche Hoflichkeit und Aufmerkſamkeit nicht Boks—

beutel, Grazie nicht Zwang, und achtes Talent,
wahre Geſchiklichkeit nicht Pedantereh. Und man

ſehe auch die papiernen Mannchen an, wie Ueber—
druß und Langeweile auf ihrer fruh ſich runzelnden

Stirne wohnen, wie ſie unfahig ſind, von gan—
zem Herzen froh zu werden, wie ſie in den ſchon—

ſten Jahren des Lebens ſchon bey den unſthuld:

t
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gen Freuden der Jugend Eckel empfinden.
Doch, ich habe Hofnung, daß es bald wieder beſſer
damit werden ſoll, und, ohne ſtolz auf unſre
Vaterſtadt kann ich es wohl ſagen, wir haben hier
eine liebenswurdige, wohlerzogene Jugend in allen

Claſſen und Standen aufzuweiſen.

7.

Verachte nicht alles, was blos conventio—
nellen Werth hat, wenn Du mit Annchmlichkeit
in der großen Welt leben willſt! Verachte nicht

ſo ganz und gar Jitel, Orden, Glanz, auſſere
Zierrathe und dergleichen! aber ſetze keinen innern

Werth darauf! ringe nicht angſtlich darnach?
Es giebt doch wohl Falle, wo ein ſolcher an
ſich nichtigrr Stempel Dir und den Deinigen,
wo nicht reelle Vortheile, doch Annehmlichkeiten

zu Wege bringen kann. Heimlich in Deinem
Kammerlein darfſt Du herzlich aller dieſer Thor—
heiten lachen; aber thue das nicht laut! Mit

Einem Worte! zeichne Dich nicht zu ſehr aus,
unter den Weltleuten mit denen Du leben mußt.
Dies iſt nicht nur Regel der Klugheit, nein!
ſondern es iſt auch Pflicht, die Sitten des Stan—
des anzunehmen, den man wahlt, ganz zu ſeyn,
was man iſt, doch, wie ſich das verſteht, nie
auf Unkoſten des Charakters. Erwarte ubrigent
auf dieſemn Schauplatze nicht, daß man in Dir
den edeln, weiſen, geſchikten Mann ſchatze, ſon—

dern nur, daß man Dich artig finde, daß man
von Dir ſage: par dieu! il a de Peſprit, comme
nous autres!
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Und willſt Du auch nur dies eitle Lob davon
tragen; ſo darfſt Du ſelbſt nicht einmal mer—
ken laſſen, daß Du von beſſerm Stoffe biſt, als
der große Haufen jener hirnloſen Mußigganger.
Der klugere und edlere Mann, bequemte er ſich
auch noch ſo punktlich nach den Sitten der ſo—
genannten feinen Societat, wird dennoch dem
Neide, der Verlaumdung und den unaufhorli—
chen Neckereyen und Klatſchereyen, welche hier
herrſchen, nicht ausweichen; denn um ſchalen
Kopfen zu gefallen, muß man ſelbſt ein ſchaler
Kopf ſeyn. Jch rathe dann, ſich das gar nicht
aufechten zu laſſen, vor allen Dingen aber keinen
Verdruß, keme Unruhe zu auſſern, ſonſt bekommt

man nie Frieden. Man gehe alſo ſeinen Gang
fort, folge ſeinem Syſteme, und laſſe die Thoren
ſchwatzen, bis ſie mude werden! Hier ſind auch
alle Erlauterungen, alle Entſchuldigungen übel an—
gebracht, und wenn Du mit Widerlegung einer
Verlaumdung fertig biſt; ſo wird man ſchon eine
andere in Bereitſchaft haben.

9.

Jn der großen Welt iſt der oben entwi—
ckelte Grundſaz vorzuglich nicht auſſer Augen zu
laſſen, nemlich daß jedermann nur ſo viel gilt;
als er ſich ſelbſt gelten macht. Man zeige ſich
alſo frey, zuverſichtlich, ſeiner Sache gewiß!
Man laſſe die Leute nicht einmal ahnden, daß
es moglich ware, man konne uns zurukſetzen,

(Dritter Th.) D lich
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ſich unſers Umgangs ſchanen, in unſrer Geſell—

ſchaft Langeweile haben! Hofleute und ihres Glei—
chen pflegen die Grade ihrer Hoflichkeit und Auf—
merkſamkeit gegen uns darnach abzumeſſen;,, in
welcher Auſſern Achtung wir in den vornehmen
Cirkeln ſtehen. Man mache ſich alſo da gelten,
mache ſich eine gewiſſe Aiſance eigen, die man
nur durch Uebung erlernt! die ſehr unterſchieden

von Unverſchamtheit, Zudringlichkeit und Prah—
lerey iſt, und die vorzuglichſten in einem ruhigen,

leidenſchaftsfreyen, anſtandigen, gleichmuthigen
Betragen, das planlos und ohne Forderungen zu
ſeyn ſcheint, beſteht, und zu welchem man nie
gelangt, wenn unſre Eitelkeit aller Orten Glanz—
ſucht, und wenn im Grunde des Herzens unſer
eigener Beyfall uns nicht mehr werth iſt, als
die Bewunderung, womit leere Kopfe uns bech—

ren.

10.

Man meſſe ſein Betragen gegen Hofleute
punktlich nach dem ihrigen gegen uns ab, und
gehe ihnen keinen Schritt entgegen! Dieſe Men—
ſchengattung nimmt eine Hand breit, wo man
ihnen einen Finger breit einraumt. Man erwie—
dere Stolz mit Stolz, Kalte mit Kalte, Freund—
lichkeit mit Freundlichkeit, gebe aber nicht mehr
und nicht weniger, als man empfangt! Die Be—

folgung dieſer Vorſicht hat mannigfaltigen Nutzen.
Die feinen Weltleute ſind wie ein Rohr, das
vom Winde bewegt wird. Da ſie ſelbſt ſo we
nig Bewußtſeyn innerer Wurde haben; ſo beruht

ihre
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ihre ganze Exiſtenz auf ihrem auſſern Ruf. Sie
werden ſich an Dich ſchließen, ſobald ſie ſehen,
daß Du in gutem Lichte wandelſt. Aber wenn
Du nicht durch die niedrigſte Schmeicheley und
Preisgebung alle alten Weiber beyderley Geſchlechts

auf Deine Seite ziehſt; ſo wird bald einmal eine
Laſterzunge etwas Nachtheiliges gegen Dich ausſpren.

gen. Kaum wird ein ſolches Gerucht herumlaufen;
ſo werden jene Sclaven lauern, welche Wurkung
dies auf das Publikum macht, und faßt es Wurzel;
ſo werden ſie den Kopf um ein Paar Joll hoher
gegen Dich tragen. Macht Dich das unruhig,
angſtlich; behandelſt Du ſie nach deinem Herzen,
wie Leute, deren Freündſchaft du gern erhalten
mogteſt; ſo werden ſie immer unbeſcheidener, und
helfen die elende Klatſcherey weiter tragen, woraus
Dir denn, ſo geringe auch die Sache ſcheinen
rmochte, mancherley Verdruß erwachſen kann. Wirf
aber auf den erſten, der Dir kalt begegnet, einen
'verachtlihen Blik; ſo wird er zuruk ſpringen,
vor ſeinem eigenen Ruf beben, kein nachtheiliges
Wort von Dir uber ſeine Zunge kommen laſſen,
und ſich vor dem Manne beugen, von dem er
glaubt, er muſſe geheimen Schuz haben, weil er
ſo feſt ſteht, ſo gleichgultig gegen die ſeligmachende

Stimme des hohen Pobels iſt. Ja! gieb ihm
doppelt wieder, was er wagt, Dir zu bieten!?
Laß Dich durch. kein. freundliches Wortchen wieder
heranlocken, bis er ganzlich zu Creutze kriecht!

Jch, der ich nur keine Plane mehr auf das Gluk
mache, in der großen Welt zu glanzen, folge dar—
inn eben keinem feſten Syſteme, ſondern meiner

jedesmaligen Gemuthsſtimmung und Launt. An

D 2 achte,



12

achte, unverfaiſchte Herzens-Ergieſſung gewohnt,

voll Warme fur alles, was Freundſchaft und Zu—
neigung heißt, weniger darum bekummert, geehrt,
als geliebt zu ſeyn, beunruhigt mich ich ſcha—
me mich dieſes Geſtandniſſes nicht beunru—
higt, verſtimmt mich jedes kalte Betragen von
Leuten, die mir gute Eigenſchaften zu haben ſchei—
nen, mehr als mir, nach ſo mancher Erfahrung
in der großen Welt, zu verzeyhn iſt. Zu andern
Zeiten aber behandle ich auch das Ding von der
luſtigen Seite, und freue mich herzlich, indem
ich hore, daß das mußige Publicum ſich auf Un—
koſten meiner Wenigkeit beſchaftigt, daruber, daß
dies gerade einen Mann trifft, der nur als Vo—
lontair in der großen Welt dient, und kein Avan—
cement verlangt. Jndeſſen iſt, was ich meinem
Temperament nach thue, darum noch nicht gut
gethan. Am beſten iſt es gewiß, uber dergleichen
und uber Klatſchereyen aller Art wenigſtens nicht
die geringſte Unruhe zu zeigen, mit niemand weiter
daruber zu reden, und ſich auf keine Explications
einzulaſſen. Dann iſt in acht Tagen das Marchen
vergeſſen, da auf jede andre Art hingegen die
Sache arger gemacht wird.

Il.

Sehy hoſtich und geſchliffen im Aeuſſern!
Man muß an Hofen und im Umgange in groſſen
Stadten manchen Menſchen ſehn, ertragen und
freundlich behandeln, den man nicht ſchazt, auch
ſucht man ja in dieſem Getummel keine Freunde,
ſondern nur Geſellſchafter. Allein wo es Nutzen

ſtiften,
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ſtiften, oder wenigſtens unſer Anſehn befeſtigen,
wo es wurken kann, daß Der Dich furchte, der

nicht anders als durch Furcht im Zaume zu hal—
ten iſt; da laß ihn Dein Anſehn fuhlen! Nimm
eine Art von Wurde, von edelm Stolze und von
Hoheit an, gegen den Hofſchranzen, damit nie
der Gedanke in ihm auftkeimen konne, Dich zu
foppen, oder zu mißbrauchen! Dieſe Sclaven—
Seelen zittern vor dem Uebergewicht des verſtan—

digen, conſequenten Mannes; allein das muß
wieder in Aufgeblaſenheit, noch in Bauernſtolz
ausarten. Sage dieſen Leuten zuweilen einmal,
doch ohne Hitze und Grobheit, die Wahrheit!
Schlage ihre ſtachen, ſchiefen Urtheile kaltblutig
mit Grunden nieder, wo es nach den Umſtanden
die Klughcit erlaubt! Stopfe ihnen das Maul,
wenn ſie den Redlichen laſtern! Setze ihren
Schleichwegen Muth, Thatigkeit und wahre Kraft
entgegen! Scherze nicht vertraulich mit ihnen!
Laß achter Laune nicht den Lauf; aus Furcht ein
Wort zu ſprechen, das man misbrauchen, ver
drehn konnte!

12.

ueberhaupt rede in der großen Welt nie
warme Herzensſprache! das iſt dort eine fremde
Mundart. Rede nicht von den reinen, ſußen,
einfachen hauslichen Frenden! Das ſind Myſterien
fur ſolche Profane. Habe Dein Geſicht in Deiner
Gewalt, daß man nichts darauf geſchrieben finde,
weder Verwunderung, noch Freude, noch Wider—
willen, noch Verdruß! Die Hoſteute leſen beſler

D 3 Mit
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Mienen, als gedrukte Sachen; das iſt faſt ihr
einziges Studium. Vertraue Deine Angelegenhei—
ten niemand! Sey vorſichtig, nicht nur im Reden,
ſondern ſogar im Horen! ſonſt wird Dein Name
leicht compromittirt;

13.

Jch habe ſchon vorhin geſagt, daß unſer Be—
tragen in der großen Welt nach eines Jeden indivi—
duellen Lage modificiert werden muſſe, und daß,
was dem Einen darinn zu beobachten wichtig, für
den Andern vielleicht von gar keinem Belange ſeyn

konne! Wer nicht blos in derſelben leben und ge—
achtet werden, ſondern wer auch wurken, ſich em—
porarbeiten, regieren will, der muß das Ding frey—
lich noch viel feiner ſtudieren. Da kann es auſ—
ſerſt wichtig werden, entweder zu der herrſchenden
Parthey, oder (wobey man großtentheils am ſicher—
ſten geht, wenn man ſonſt kein ganz unwichtiger

Mann iſt) zu gar keiner zu gehoren, um von
allen aufgeſucht zu werden, und nach Gelegenheit
unmerklich Anfuhrer einer eigenen zu werden.
Da muß oft die Politik uns lehren, wo wir des
ſichern Vortheils nicht gewiß ſind, wo nicht zu
helfen, vielleicht gar zu ſchaden iſt, unſre verfolg—
ten Freunde allein kampfen zu laſſen, und uns
Jhrer nicht offentlich anzunehmen. Da kann es
nothig ſeyn, ſich anfangs ſehr klein zu ſtellen, um
nicht beobachtet, in unſern Planen nicht geſtort,

vielleicht als ein unbedeutender Menſch, (weil ein
Solcher immer mehr Stimmen auf ſeiner Seite
hat, als der von beſſrer Art) befordert zu werden.

Zu
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Zu allen Geſchaften aber, die man in der großen

Welt fuhren muß, iſt nichts ſo dringend anzuem—
pfehlen als Kaltblutigkeit, das heißt: ſich nie
zu vergeſſen; nie ſich zu ubereilen; den Verſtand
nie dem Herzen, dem Temperamente, der Phan—
taſie preiszugeben; Vorſicht, Verſchloſſenheit,
Wachſamkeit, Gegenwart des Geiſtes, Unteidru—
ckung willkuhrlicher Aufwallungen und Gewalt uber
Launen. Mit Kaltblutigkeit und den dahin geho—

rigen Eigenſchaften ſieht man Perſonen von den
mittelmaßigſten naturlichen Gaben uber den lebhaf—

teſten, feinſten Feuer-Kopf herrſchen. Aber dieſe
ſchwere Kunſt wenn ſie ſich je erlernen laßt,
wenn ſie nicht ausſchließlich ein Geſchenk der Na—
tur iſt erlangt man nur nach vieljzahriger Ar—
beit und Erfahrung.

14.

Und nun zum Schluſſe dieſes Capitels auch
etwas uber den Nutzen, den uns der Umgang mit
Menſchen in der großen Welt gewahrt! Er iſt wahr—

lich nicht unbetrachtlich. Vorſchriften, welche uns
auf die erlaubten Sitten der feinern Socictat ver—
weiſen, ſind freylich keine Grundſatze der Moral,

ſondern nur der Uebereinkunft; allein cben dieſe
Uebereinkunft berüht doch darauf, daß man ſuche,
ſich und Anderu, in einer zwangvollen Lage, deren
Ungemachlichkeiten wir nun einmal nicht ganz aus
dem Wege raumen konnen, ſcinen Zuſtand ſo leid—
lich als moglich, zu machen, ohne dazu ſolche
Mittel zu ergreifen, die unſern innern Werth auf
das Spiel ſetzen. Dieſer innere Werth aber, der,

D 4 wie
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wie ein Schaz unter der Erde, immer, auch ver
borgen, Gold bleibt, kann doch Wittwen und Wai—

ſen nahren, und Monarchen und Reiche zum Wohl
der Welt in Wurkſamkeit ſetzen, wenn er hervor—
geholt und durch den Stempel der Convention in
Umlauf gebracht, wenn er allgemein anerkannt
von Denen, die ſich auf reines Gold verſtehen,
und anerkannt von Denen, die nur auf das Ge—
ſprache achten Alſo wunſchte ich, man eiferte
nicht ſo heftig gegen den wahren feinen Weltton.
Er lehrt uns, die kleinen Gefalligkeiten nicht auſſer
Acht zu laſſen, die das Leben ſuß und leicht machen.
Er erwekt in uns Aufmerkſamkeit auf den Gang des
menſchlichen Herzens, ſcharft unſern Beobachtungs
geiſt, gewohnt uns daran, ohne zu kranken und
ohne gekrankt zu werden, mit Meuſchen aller Art
leben zu konnen. Der achte und zugleich redliche
alte Hofmann verdient wahrlich Berehrung, und
man braucht nicht in die Wuſten zu ſliehn, noch
ſich in Studierzimmern zu vergraben, um auf den

Titel eines Philoſophen Anſpruch machen zu dur—
fen. Jal ohne einige Kenntniß der großen Welt
hilft uns alle Stuben-Gelehtſamkeit, alle Men—
ſchenkunde aus Buchern ſehr wenig. Jch rathe
alſo jedem jungen Manne, den edeln Ehrgeiz,
Durſt nach Welt- und Menſchen-Kenntniß und
Begierde hat, nuzlich und thatig zu ſeyn, wenig—
ſtens auf einige Zeit den großern Schauplaz zu
betreten, ware es auch nur, um Stoff zu ſammeln

zu Beobachtungen, die einſt im Alter ſeinen Geiſt
beſchaftigen und ihn in den Stand ſetzen, ſeinen
Kindern und Enkeln, die vielleicht beſtimmt ſind

an
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an Hofen oder in großen Stadten ihr Gluk zu
ſuchen, weiſe Lehren zu geben.

Viertes Capitel.
Ueber den Umgang mit Geiſtlichen.

J

1.

—5IJch mache, da ich nun auf den Umgang mit
Leuten von andern Standen und Verhaltniſſen
komme, billiger Weiſt in einem eigenen Capitel
mit der Geiſtlichkeit den Anfang. Lehrreich und

wohlthatig iſt der Umgang mit einem Solchen,
der ſich aus ganzer Seele ſeinem heiligen Berufe
widmet, ſeinen Verſtand und Willen durch den
ſanften Einſluß der liebevollſten Religion Jeſu ge—
lautert hat; der Wahrheit und Tugend mit Eifer
und Warme nachſtrebt, und die Kraft das Wort
durch eigenes Beyſpiel beſtatigt, der ſeiner Ge
meine, Bruder, Freund, Wohlthater und Rath—
geber, in ſeinem Vortrage popular, warm und
herzlich iſt; durch Beſcheidenheit, Einfalt der Sit—
ten, Maßigkeit und Eigennutzigkeit ſich als einen
wurdigen Nachfolger der Apoſtel auszeichnet;
duldend gegen fremde Religions-Verwandte,
vaterlich nachſichtig gegen Verirrte, kein Feind
unſchuldiger Frohlichkeit, und dabey in ſeinem
hauslichen Cirkel ein guter, zartlicher und wei—

ſer Hausvater iſt. Allein nicht alle Diener der

Ds5 Kirche
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Kirche ſehen dieſem Bilde ahnlich. Menſchen,
ohne Erziehung und Sitten, aus dem niedrigſten
Pobell entſproſſen, ohne geſunde Vernunft und ohne
andre Kenntniſſe, als die dazu gehoren, ſich nach
einem elenden Schlendrian examiniren zu laſſen,
dringen ſich in dieſen Stand ein, haſchen nach rei—
chen Pfrunden und Pfarreyen, und erlauben ſich,
um dahin zu gelangen, alle Arten von Schleich—
wege und Niedertrachtigkeitn. Haben ſie nun
ihren Zwek erreicht; dann fahrt der achte Pfaffen
Geiſt in ſie. Geizig, haabſuchtig, wolluſtig, ge—
fraßig „Schmeichler der Großen und Reichen,
ubermuthig und ſtolz gegen Niedre, voll Neid und
Scheelſucht gegen ihres Gleichen, ſie ſind großten—
theils daran Schuld, wenn, Verachtung der heilig—
ſten Religion ſo allgemein einreißt. Dieſe Reli
gion behandeln ſie als eine trockene Wiſſenſchaft,

und ihr Amt als ein eintragliches Handwerk.
Auf dem Lande verbauern ſie, ergeben ſich dem
Mußiggange und der Bequemlichkeit, und klagen
uber ungeheure Arbeit, wenn ſie alle acht Tage
einmal von der Kanzel herunter die Zuhorer mit
ihren dogmatiſchen, armſeligen Spizfindigkeiten
einſchlafern muſſen. Sie angeln nach Geſchenken,

Erbſchaften und Vermachtniſſen, wie der Teufel
nach ihrer Seele. Jhr Ehrgeiz iſt unermeßlich;
ihr geiſtlicher Stolz, ihr Deſpotismus, ihre hier—
archiſche Herrſchſucht ohne Grenzen. Den Eifer
fur die Religion brauchen ſie zum Dekmantel ihrer
Leidenſchaften. Orthodorie iſt die Parole, blinder
Glauben und Ehre Gottes das Feldgeſchrey, wenn
fe den unſchuldigen, ruhigen Burger, der einen

Unterſchied unter Religion und Theologie macht,
die
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die Pfaffen nicht ſchmeichelt und ihnen nicht opfert,

bis in den Tod verfolgen wollen. Jhre Rache iſt
furchterlich, unerſattlich, ihre Feindſchaft unver—

ſohnlich ich rede aus Erfahrung gegen
Den, der ſich ihrem eiſernen Scepter nicht unter—
erfen, oder zu ihren Bosheiten nicht ſchweigen
will. Jhre Eutelkeit iſt groſſer, als die eines
Weibts. Sie ſchleichen ſich in die Hauſer und
Familie ein, aus Vorwiz, kindiſcher Neugier,
um ſich in Handel zu miſchen, die ſie nichts an—
gehen, um Ranke zu ſchmieden, Zwietracht zu
ſtiſften, und im Truben zu ſiſchen. Jhre Pre—
digten, ihre Geſprache und Mienen ſind Bann—
ſtrahlen, Verdammungs-Urtheile und Drohungen

gegen andre Religions-Verwandte und gegen Je
den, der das Ungluk hat, nicht glauben zu konnen,
was ſie oft ſelbſt nicht glauben, ſondern nur
lehren, weil es Geld einbringt. Sie lauſchen
auf die Fehler ihrer Nebenmenſchen, ſchreyen die
ſelben vergroßert aus, oder wo ſie das alles nicht
offentlich thun durfen, da wurken ſie durch
Andre im Verborgenen, oder hängen die Maske
der Demuth, der Heucheley, des Eifers fur Gott—
ſeligkeit und gute Sitten vor, um mit ſanfter
Stimme, mit. Klagen und Winſeln, die Schwa—
chen auf ihre Seite zu bringen, und den Wei—
ſern und Beſſern bey dem Volke verdachtig zu
machen Ja! ſolche Ungeheuer giebt es unter
den Dienern der Kirchen, und nicht etwa nur
in Monchs-Kutten und Jeſuiten, Mantein
nein! mancher proteſtantiſche Pfaffe wurde ein
zweyter Hildebrand ſeyn, wenn ihm nicht die
Flugel beſchnitten waren.

2.
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2.

Da nun aber hie und da, auch unter den
weniger boshaften, ja! unter den redlichen Geiſt—
lichen, Einige doch einen kleinen Anſtrich von
manchen dieſer Fehler, zum Beyſpiel von genlti—
chem Stolze, von Jntoleranz, von Anhanglichkeit

an Syſtemgeiſt, von falſchen eſprit de corps,
von Habſucht, oder von Rachſucht haben; ſo
kann es wohl nicht ſchaden, wenn man gewiſſe
Vorſichtigkeits-Regeln beobachtet, die im Umgange
mit allen Perſonen dieſes Standes, ohne Unter—
ſchied, nicht ganz ubel angebracht ſind.

Man hute ſich alſo, ihnen Gelegenheit zu
Verketzerungen zu geben! und ſo wie uberhaupt
ein verſtandiger Mann ſich enthalt, uber religioſe
Gegenſtande in Geſellſchaft zu raiſonniren; ſo
foll man vorzuglich Acht haben, in Gegenwart
eines Geiſtlichen nie ein Wort fallen zu laſſen,
das ubel ausgelegt, und als ein Ausfall gegen
irgend ein Kirchenſyſtem oder einen Religions—
Gebrauch angejſehn werden konnte! Auch beſuche
man die Kirchen, ſelbſt wenn die Art des Gottes—
dienſtes und der Vortrag des Predigers unſre An—
dacht nicht ſehr befordern, des Beyſpiels wegen,
und um nicht Gelegenheit zu geben, daß man

uns Gleichgultigkeit gegen Religion aufburde!

Man mache in Gtſellſchaft nie einen Geiſt—
lichen lacherlich, mochte er auch noch ſo viel Ver—
anlaſſung dazu geben! auch rede man mit Vor—
ſicht von ihnen! Thtils machtn ditſe Herrn gar

4
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ju gern ihre eigene Sache zur Sache Gottes,
theils verdient dieſer ehrwurdige Stand auf alle
Weiſe eine Schonung, die man, wegen der Un—
wurdigkeit einzelner Mitglieder, nicht aus den
Augen ſetzen darf, theils kann man durch das
Gegentheil Verachtung der Religion, die leider!
jo ſehr einreißt, wider Willen befordern.

Man bezeuge hingegen den Geiſtlichen alle
auſſere Ehrerbietung, die ſie nur irgend billiger
Weiſe fordern können, und beleidige nicht nur
keinen Derſelben, auf keine auch noch ſo geringe
Art, ſondern mache ſich auch nicht der mindeſten,
von jedem Andern leicht zu verzeyhenden Unter—
laſſungs-Sunde, keines Mangels an Hoſlichkeit
gegen ſie ſchuldig!

Man laſſe, in Einrichtung der ihnen zu
kommenden Gebuhren und Abgaben, ſich keine
Abkurzung, noch Saumſeligkeit zu Schulden kom—
men, gebe abet auch, bey Fallen die ofter eintre—
ten konnen, nicht zu viel! denn ſie ſchreiben gern
alles auf, und machen aus Freygebigkeit ein Ge—

ſez, ein Recht das ſie ſogar auf ihre Nachfolger
zu vererben trachten.

„Maan ſey gaſtfrey gegen Diejenigen, welche
xine gute Tafel und ein volles Glaschen lieben!

Man hute ſich, bevor man den Mann nicht
recht genau kennt, einen Geiſtlichen von der all
taglichen Art zum Vertrauten in hauslichen An—
gelegenheiten und andern Dingen von Wichtigkeit

iu
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zu machen, und halte ihn entfernt, wenn er ſich
unberufen in dergleichen miſchen will!

Man verhindre die zu große Vertraulichkeit der
Weiber und Tochter mit gewiſſen Beichtvatern und
geiſtlichen Rathgebern.

3.

Jn Pralaturen und Kloſtern muß man den
Ton der Herrn Patrum anzunehmen verſtehn,
wenn man ihnen willkommen ſeyn will. Ein
guter, geſunder Apetit; nach Verhaltniß eben ſo
viel Durſt, und die Gabe, ein Glaschen mit
Geſchmak und oft genug ausleeren zu konnen;
ein jovialiſcher Humor; ein Wiz, der nicht zu
fein, ſondern ein wenig materiel ſeyn muß; zu—
weilen ein Wortſpielchen; ein lateiniſches Rathſel,
eine Anſpielung auf eine ſcholaſtiſche Spizfindig—
keit; eine Bekanntſchaft mit Legenden und Kirchen—

vatern; Beyfall, durch Bauch erſchutterndes La—
chen an den Tag gelegt, wenn der Pater Spaß—
macher dies Amt pfiegt ſelten unbeſezt zu
ſeyn einen Schwank hervorbringt; viel Ehrer—
bietung gegen den hochwurdigen Herrn Pralaten,
Guardian, oder Prior; Bewunderung der Koſt—
barkeiten; Reliquien, Gebaude und Anſtalten;
kein Geſprach uber Aufklarung und Litteratur,
aber deſto mehr uber Politik, Krieg und Frieden;
Zeitungs-Nachrichten; Befriedigung der Neu—
gier, wenn nach Familien- Umſtanden und Anec—
doten geforſcht wird; da, wo man Muſik treibt,
geieigt, daß man in dieſer Kunſt nicht fremd iſt;

Vor
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Vorſichtigkeit, wenn von andern geiſtlichen Orden,
beſonders von Jeſuiten die. Rede iſt; Rang, An—

ſehn „Reichthum, Pracht, Titel, Orden, und
mehr als dies alles, wo es nothig iſt, Geſchenke

das ſind ohngefehr die Mittel, dort gut auf—
genommen zu werden, und ſich Achtung zu erwer—
ben.

Zu Domherrn braucht man großtentheils nur
Apttit zum Eſſen und Trinken, muthwillige, ein

wenig fauniſche Laune, und Stillſchweigen uber
gelehrte Gegenſtande mitzubringen.

Jn Nonnenkloſtern, ſo wie in catholiſchen und

proteſtantiſchen weiblichen Stiftern, kann man mit
einer hubſchen ſtanmgen Figur, mit treuherziger,
doch auſſerſt anſtandiger Vertraulichkeit, mit einem
Sacke voll Mahrchen, Neuigkeiten und Spaßchen
auch ziemlich weit kommen.

Von dem Umgange der Religioſen unter ſich J
rede ich nicht; daruber iſt in den Briefen uber
das Monchsweſen, in den Briefen aus dem No— J

J

li

viziate und in unzahligen andern Schriften ſchon
ſthr viel Gutes und Treffendes geſagt worden. an

Iii

Funf
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Funftes Kapitel.
Ueber den Umgang mit Gelehrten und

Kunſtlern.

J.
2

Wiun der Titel eines Gelehrten nicht heut zu

Tage ſo gemein wurde, als der eines Gentelmann

in England; wenn man ſich unter einem Gelehr
ten immer nur einen Mann denken durfte, der
ſeinen Geiſt durch wahrhaftig nuzliche Kenntniſſe
ausgebildet, und dieſe Kenntniſſe zu Veredlung
ſeines Herzens angewendet hatte kurz! einen
Manu, den Wiſſenſchaften und Kunſte zu. einem

weiſern, beſſern und. fur das Wohl ſeiner Mit—
burger thatigen Menſchen gemacht hatten; dann

brauchte ich hier kein Kapitel uber den Umgang
mit ſolchen Leuten zu ſchreiben. Was bedarf
es einer Vorſchrift; wie man mit dem Weiſen
und Edeln umgehn ſoll? An ſeiner Seite zu hor

chen auf die Lehren, die von ſeinen Lippen ſtroh—
men; ſeine Augen auf ihn gerichtet zu haben,

um ſeyn Beyſpiel die Richtſchnur unſrer Handlun
gen ſeyn zu laſſen; die Wahrheit von ihm zu
vernehmen, und dieſer Wahrheit zu folgen
das iſt ein Gluk, deſſen Genuß nicht nach Re—
geln gelernt zu werden braucht. Wenn aber heut
au Tage jeder elende Verſeſchmidt, Compilator,
Journaliſt, Anecdoten-Jager, Ueberſetzer, Plunde.

rer
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rer fremder litterariſcher Guter, und uberhaupt
Jeder, der die unbegreiſtiche Rachſicht unſers Pu—
blicums misbraucht, um ganze Bande voll Un—
ſinn, Thorheit und Wiederholung laugſt beſſer

geſagter Dinge drucken zu laſſen, ſich ſelber einen
Gelehrten nennt; wenn die Wiſſenſchaften nicht
nach dem Grade ihrer Nuzlichkeit fur die Welt,
ſondern nach dem veranderlichen, leichtfertigen
Geſchmacke des leſenden Pobels geſchazt, ſpecula—
tive Grillen Weisheit genannt werden, fieberhafte

Phantaſie fur Schwung und Begeiſterung gilt;
wenn ein Knabe, der ſein rauhes Gewaſche in
abwechſelnd kurzen und langen Zeilen in einen
Muſen-Alinanach einrucken. läßt, ein Dichter
heißt; wenn der Menſch, der mit ſeinen Fingern
ein Gefuhl von falſchen Tonen, ohne Verbin—

dung und Ausdruk, den Saiten entlokt, ein Ton—
kunſtler; der, welcher ſchwarze Punkte, in Ab—
ſchnitte eingetheilt, auf Papier ſetzen kann, ein

Compopiſt; der, welcher auf Brettern herum
ſpringt, ein Tanzer genannt wird; dann muß
man wohl ein Paar Worte daruber ſagen, wie
man ſich im Umgange mit ſolchen Leuten zu be—
tragen hat, wenn man nicht fur einen Mann
ohne Geſchmak und Kenntniß angeſehen ſeyn will.

2.

Beurtheile nicht den moraliſchen Character
des Gelehrten nach dem Jnhalte ſeiner Schriften!
Auf dem Papiere ſieht der Maun oft ganz anders
aus, als in natura. Auch iſt das ſo ubel nicht
in nehmen. Am Schreibtiſche, wo man die

(Dritter Th.) E ruhigſte
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ruhigſte Gemuthsverfaſſung wahlen kann, wenn
keine ſturmiſche Leidenſchafien unſern Geiſt aus
ſeiner Faſſung bringen; da laſſen ſich herrliche
moraliſche Vorſchriften geben, die nachher in der
wurklichen Welt, wo Reizung, Ueberraſchung
und Verfuhrung von Seiten der beruchtigten drey
geiſtlichen Feinde uns hin- und hertreiben, nicht
ſo leicht zu befolgen ſind. Altſo ſoll man freylich
den Mann, der Tugend predigt, darum nicht

immer fur ein Muſter von Tugend halten, ſon—

dern auch bedenken, daß er ein Menſch bleibt,
ihm wenigſtens dafur danken, dhß er vor Fehlern
warnt, wenn er ſelbſt auch uicht ſtark genug iſt,
dieſe Fehler zu vermeiden, und es wurde unbil—
lig ſeyn, ihn desfalls fur einen Heuchler zu hal—
ten (obgleich es eben ſo unbillig ware, ohne Be—
weis vorauszuſetzen, er thue das Gegentheil von
dem, was er lehrt, oder man muſſe ſetine Worte

anders auslegen, als ſie lauten.) Von der an—
dern Seite ſoll man auch nicht die Grundſatze,
die ein Schriftſteller den Perſonen ſeiner eigenen
Schopfung in den Mund legt, als ſeine eigenen
anſehn, noch einen Mann deswegen fur einen Bo
ſewicht, oder Faun, oder Menſchenhaſſer halten,
weil ſeine uppige Phantaſte, ſein Feuer ihn ver
leitet, irgend einen boshaften Charakter von einer
glanzenden Seite darzuſtellen, oder eine wolluſtige

Scene mit lebhaften Farben zu ſchildern, oder
mit Bitterkeit uber Thorheiten zu ſpotten. Wohl
thate er beſſer, wenn er das unterlieſſe, aber er
iſt darum noch kein ſchlechter Mann, und ſo wie

man bey hungrigem Magen Gotter-Mahlzeiten
ſchildern kann; ſo kenne ich Dichter, die Wein

und
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und macterielle Liebe beſingen, und dennoch die
maßigſten, keuſcheſten Menſchen ſind; kenne Schrift—

ſteller, die Greuel von Schandthaten mit der tref—
fendſten Wahrheit dargeſtellt haben, und dennoch
Rechtſchaffenheit und Sanftmuth in ihren Hand—
lungen zeigen; kenne endlich Satyriker, voll Men—
ſchenliebe und Wohlwollen.

Eine andere Art von Ungerechtigkeit gegen
Schriftſteller und Kunſtler begeht man, wenn
man von ihnen erwartet, ſie ſollen auch im ge—
meinen Leben nichts als Sentenzen reden, nichts
als Weisheit und Gelehrſamkeit predigen. Der.
Maun, der am glanzendſten von einer Kunſt
ſchwazt, iſt darum nicht immer der, welcher die
grundlichſten Kenntniſſe davon beſizt. Es iſt nicht
einmal angenehm und ſchmekt nach Pedanterey,
wenn wir Jeden ohne Unterlaß von unſern eige—
nen Lieblings-Beſchaftigungen nnterhalten. Man
geht in Geſellſchaften, um ſich zu zerſtreuen, um
auch einmal Audre als ſich ſelbſt zu horen. Nicht

jeder hat ſo viel Gegenwart des Geiſtes, mitten
im Getummel, und wenn er durch Fragen und
Vorwiz uberraſcht wird, mit Wurde und Be—
ſtimmtheit von Gegenſtanden zu reden, die er
vieltricht zu Hauſe in ſeinem einſamen Zimmer
mit der großten Klarheit durchſchauet. Und dann
giebt es auch Geſellſchaften, in welchen die Leute

ſo ganzlich anders als wir geſtimmt ſind, die
Dinge von ſo durchaus andern Seiten anſehen,
daß es nicht moglich iſt, in dem erſten Augen—
blicke ſich ſo zu faſſen, daß man etwas Geſcheutes

auf das antworte, was ſie uns vortragen. Auch

E 2 ha
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hat ja ein Gelehrter,,ſo gut als ein andrer Er—
denſohn, ſeine Launen, iſt nicht ſtets gleich auf—
gelegt zu wiſſenſchaftlichen und uberhaupt zu ſol—
chen Geſprachen, die Nachdenken erfordern; oder
die Menſchen, die er um ſich ſieht, behagen ihm
nicht, ſcheinen ihm keines Aufwandes von Ver—
ſtand und Wiz wurdig.

Als vor ohngefehr neun Jahren der Abbe'
Raynal in den Rhein-Gegenden war, wurde ich
einſt mit ihm in einem vornehmen Hauſe zu Gaſte
geladen. Es hatte ſich da eine Schaar neugieri-
ger Damen und Herrn nebſt einigen ſchonen Gei—
ſtern verſammelt, um ihn zu bewundern, und
von ihm bewundert zu werden. Er ſchien zu bey—
dem nicht aufgelegt und, ich geſtehe es, der Ton
ſeiner Unterhaltung gefiel mir gar nicht. Die
ganze Geſellſchaft aber war aufgebracht und erbirt:
tert gegen den Mann, der ihre Erwartungen ſo
getauſcht hatte, und das gieng denn ſo weit, daß
Alle behaupteten: Dieſtr ſey nicht der Abbe' Raynal
geweſen, oder es ſey ohnmoglich, daß der Abbe
Raynal ſo ſchone Sachen geſchrieben habe.

Es iſt ein recht garſtiger Zug in dem Charakter
unſers Zeitalters, daß man ſo gern von guten
Schriftſtellern und uberhaupt, von Mannern, die

ſich Ruf erworben haben argerliche Anecdoten auf—
ſammelt, um ihnen ein Grad der offentlichen
Achtung zu entziehn, wenn ihre Schriften ihnen
Bewunderer gewonnen, wenn ihre Talente die
Aufmerkſamkeit verſtandiger Menſchen mehr auf

ſit, als auf Manner gleiches Standes, gezogen
haben
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haben, ja! es giebt ſo gewiſſe abderitiſche kleine

Stadte in welchen man wurklich affectirt, den
Mann mit Verachtung zu behandeln, dem es
gelungen iſt, durch gute litterariſche Producte,
auswarts, das heißt! auſſer dem Kreiſe der Herrn
Vettern und Frau Baaſen, ſeinen Namen betannt
zu machen. Daß man einen Solchen im Vaterland
nicht aufkommen, auch allenfalls darben laſſe,
das ſinde ich ganz in der Ordnung; aber ſeinen
moraliſchen Charakter aus Neide verdachtig zu
machen, und ihm, wenn er auch noch ſo demuthig,

noch ſo forderungslos ſeinen ſtillen Gang fortgeht,
auszeichnet grob zu behandeln das iſt zu hart
und geſchieht doch hie und da, beſonders in einigen.
Reichsſtadten.

Spricht aber ein Gelehrter, ein Kunſtler
gern und viel von ſeinem Fache; ſo nimm ihm
auch das nicht ubel auf! Die unglukliche Poly—
hiſtorey, die Wuth auf allen Zweigen der Wiſ—
ſenſchaften und Kunſte herumzuhuvfen, ſich zu
ſchamen, daß irgend etwas unter der Sonne ſeyn

durfte, woruber wir nicht raſonniren konnten,
iſt nicht eben das, was unſerm Zeitalter am
mehrſten Ehre macht, und wenn es langweilig iſt,
einen Mann alle Geſprache auf ſeinen Lieblings—

Gegenſtand lenken zu horen; ſo iſt es mehr als
langweilig, es iſt emporend, wenn ein Schwatzer
entſcheidende Urtheile uber Dinge ausſpricht, die

ganzlich auſſer ſeinem Geſichtskreiſe liegen, wenn
der Prieſter uber Politik, der Juriſt uber Thea—

ter, der Arzt uber Malerey, die Cokette uber
philoſophiſche Gegenſtande, der ſuße Herr uber

E 3 Tactik
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Tactik dexaſonnirt. Erlaube dem Manne, der
etwas gelernt hat, mit Leidenſchaft von ſeiner Kunſt,

von ſeiner Wiſſenſchaft zu reden, ja! gieb ihm
Gelegenheit dazu? Man iſt wahrlich recht viel
werth in der Welt, wenn man doch ubrigens
bey geſundem Hausverſtande Ein Fach aus dem
Grunde verſteht, und mich eckelt vor den herum—
wandelnden encyclopadiſchen Worterbuchern.

Mich eckelt vor den allwiſſenden, decidiren—

den jungen Herrn, mit denen man denn ſo zu
weilen einmal das Ungluk hat in Geſellſchaft zu
kommen, die den beſcheidenen, zweifelnden For-
ſcher mit Machtſpruchen zu Boden ſchlagen und
die, beſonders wenn ſie von liebenswurdigen ge—

lehrten Damen amufant gefunden, ganz unaus-
ſtehlich werden.

G.

Die mehrſten Schriftſteller verzeihen es uns

leichter, wenn wir ihren ſittlichen Charakter, als
wenn wir ihren Fuß in der gelehrten Welt anta—
ſten. Man ſey daher vorſichtig in Beurtheilung
ihrer Producte!' Selbſt dann, wenn ſie uns um
unſre Meinung daruber fragen, iſt dies immer ſo
auszulegen, als baten ſie uns um ein Lob.
Den Fall ausgenommen, wenn Freundſchaft uns
zu volliger Offenherzigkeit verpflichtet, rathe ich
alſo, bey ſolchen Gelegenheiten, wo man unmog—
lich ohne Niedertrachtigkeit loben, wenigſtens et—
was zu ſagen, das die beleidigte Eitelkeit nicht

als Tadel auslegen kann.

1
Faſt
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Faſt noch ungnadiger pflegen es die Herrn
aufzunehmen, wenn man gar nichts von ihrer
Autorſchaft weiß, gar nichts von ihnen geleſen
hat, oder wenn man den Mann, eines Buches
wegen, das er geſchrieben, dennoch im gemeinen
Leben nicht anders wie Jeden behandelt, der auf

andre Weiſe der Welt nuzlich wird, endlich,
wenn man Grundſatze auſſert, die nicht in ihr
Syſtem paſſen, die mit denen ſtreiten, zu deren
Behauptung ſie ſo manchen Bogen Papier mit
Buchſtaben verſehn haben. Hute Dich vor die—
ſem Allen, wenn Du einen Schriftſteller nicht
beleidigen willſt! Allein unterſcheide auch wohl,
welchen Mann Du 'vor Dir haſt, groß, klein,
oder mittelmaßig! Alle riechen den Weyhrauch
gern, der ihnen geſtreuet wird, aber nicht Jeden

darf man auf gleich grobe Art einrauchern. Der
Eine nimmt vorlieb, wenn Du es ihm grade in
den Bart ſagſt; er ſey ein großer Mann; der
Andre iſt zufrieden, wenn Du nur, ohne Wider—
ſpruch, erlaubſt, daß er dies ſelbſt von ſich ſage;
der Dritte verlangt nichts von Dir, als Hiobs
Geduld, wenn er Dir ſeine elenden Produkte vor—
lieſt; den. Vierten kitzelt eine kleine vortheilhafte
Anſpielung auf irgend eine Stelle aus ſeinen
Schriften; den Funften behagt auſſere ausgezeich—
nete Ehrerbietung, wenn auch von ſeiner Autor—
ſchaft nicht ausdruklich Erwahnung geſchieht, und

ein Sechſter endlich es ſey mir erlaubt, neben
Dieſem  mein Plazchen zu nehmen! begnugt
ſich, wenn die wenigen Edeln ihm die Gerechtig
keit wiederfahren laſſen, zu glauben, daß es ihm
wenigſtens um Wahrheit und Tugend zu thun

En4 ſey
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ſey, daß er nichts geſchrieben habe, deſſen ſein
Herz ſich zu ſchamen brarchte, und daß, wenn
ſeine Werke keine Meiſterſtucke ſind, die ſich doch
auch nicht ausſchließlich zu Roſinen- Duten quali—
ficiren.

W

4.

Luſtig anzuſehn aber iſt es, wenn zwed
Schriftſteller ſich einander mundlich oder ſchrift-
lich loben und preiſen, vortheilhafte Recenſionen
gegenſeitig erſchleichen, ſich bey lebendigem Leibe
einbalſamiren, und ſich eine glanzende Ewigkeit
zuſichern.. Ueberhaupt mag ich wohl ein ruhiger
Zuſchauer ſeyn, wenn ein Paar Leunte zuſammen—

kommen, die gern von einander bewundert wer—
den mochten, oder die ſehr viel Gutes von einan—
der gehort haben. Wie ſie ſich drehen und wen—
den, um ſich wechſelſeitig die ſchwache Seite ab—
zuiagen! Und wenn ſie nun aus einander gehen,
dann zeigt ſich immer, daß der Eine den Andern
vortrefflich indet, wenn Dieſer ihm entweder Ge—
legenheit gegeben hat, ſeine Talente auszukramen,
oder wenn beyde Narren ſich auf ahnliche ſympa—
thetiſche Thorheiten ertappt haben.

Nicht ſo luſtig aber iſt der Anblik des Un—
weſens, das man ſo oft unter Gelehrten, wahr
nimmt, die entweder wegen der Verſchiedenheit
ihrer Meinungen und Syſteme ſich vor dem ehr—
ſamen Volke wie Bettelbuben herumzanken, oder
venn ſie an demſelben Orte leben, und in dem—

elben Fache auf Ruhm Anſpruch machen, ein
ander
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ander verfolgen, haſſen, einander auch nicht die
mindeſte Gerechtigkeit wiederfahren laſſen: wie
Einer den Andern zu verkleinern und bey dem
Publico herabzuſetzen ſucht Pfui! der Nieder—
trachtigkeit! Jſt denn die Quelle der Wahrheit

nicht reich genug, um zugleich den Durſt vieler
Tauſende zu ſtillen, und konnen Neid, Scheel—
ſucht und pobelhafte Erbitterung auch Geiſter her—
abwurdigen, die der Weisheit geweyhet ſind?
doch hieruber iſt ſchon oft ſo viel geſagt worden,“
daß ich es fur beſſer halte, einen Vorhang vor
ſolche gelehrte Proſtitufionen zu ztehn, die leider!
in unſern Zeiten nicht ſelten geſehn werden.

J J.

Es giebt Leute, die ſich dadurch Gewicht
zu geben ſuchen, daß ſie ſich ihrer Verbindung,

ihrer Verwandtſchaft, Freundſchaft, oder ihres
Briefwechſels mit Gelehrten ruhmen. Das iſt
eine Thorheit, der man ſich enthalten ſoll. Ein
Mann kann große Verdienſte als Schriftſteller
haben, ohne daß uns desfalls eine genaue Verbin—
dung mit ſeiner Perſon Ehre macht. Man iſt
auch darum nicht gleich weiſe und gut, wenn
Weiſe und Edle uns mit Nachſicht und Freund—
lichkeit behandeln. Auch kann ich das Citiren
und Betufen auf fremde Autoritaten, wie uber—
haupt alles Prahlen und Schmucken mit fremden
Federn nicht leiden. Das mittelmaßigſte ſelbſt
Gedachte und mit Ueberzeugung Gefuhlte iſt fur
uns mehr werth, als das Vortrefflichſte, das wir
blos nachlallen.

Es 6.
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Unter den heutigen ſogenannten Gelehrten
muß man billiger Weiſe einigen unſrer Journa—
liſten und Anecdoten, Sammler einen anſehnlichen

Rang einraumen. Nit dieſen Leuten aber iſt
eine ganz beſondre Vorſicht im Umgange nothig.
Sie ſtehen gemeiniglich, bey geringerm Vorrathe
an eigener Gelehrſamkeit, im Solde irgend einer
herrſchſüchtigen Parthey, oder eines Anfuhrers
derſelben, es ſey nun von Naturaliſten, Orthodo—
ren, Deiſten, Schwarmern, Philantropen, Welt—
burgern, Myſtikern, oder wovon es immer ſcy.
Dann ziehen ſie durchss Land, um Marchen zu
ſammeln, die ſie nach Gelegenheit Documente
nennen, oder mit dem Schwerdte der Verlaum—
dung Jeden zu verfolgen, der nicht zu ihrer
Fahne ſchworen will, Jedem das Maul zu ſto
pfen, der es wagt, an ihrer Ohnfcehlbarkeit zu

Jzweifeln. Ein einziges Wortgen, das nicht in ihr
Syſtem paßt, und das ſie irgendwo auffangen,
giebt ihnen Stoff zu Verketzerungen, zu unwur—
digen Neckereyen, zu Verfolgungen der beſten,
ſorgloſeſten, planloſeſten Menſchen. Sey behut—

ſam im Reden, wenn ein Solcher Dich freund-
lich beſucht, und erwarte, daß er nachher ein—
mal Dein Portrait und alles drucken laſſen werde,
was er bey Dir geſehn und gehort hat! Der Mann,
der dies Handwerk in Teutſchland am heftigſten
treibt, und gegen den alle Art von redlicher und
handfeſter Hulfe vergebens angewendet wird; die?
fer Mann heißt ich muß ihn hier offentlich
nennen heißt Anonymus, und iſt ein gar

ſon
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ſonderbarer Mann. Da er ſich, wie Cartouche
in ſo vielfache Geſtalten umzuformen weiß, daß
kein Stekbrief auf ihn paßt; ſo rathe ich, jeden
Unbekannten, der gewiſſe Mode-Worter, wie
zum Beyſpiel: Aufklarung, Publicitat, Denk—
Freyheit, Padagogie, Toleranz, oder einzig ſelig—

machenden Glauben, oder Jeſuitismus, Catholi—
cismus, Hierarchie, hohere Wiſſenſchaften, Ma—
gnetismus, oder dergleichen gar zu oft im Munde

fuhrt, vorerſt fur jenen Herrn Anonymus zu
halten, der ein garſtiger, ſchadenfroher Spizbube
iſt, und unihergeht, wie ein brullender Lowe,
um zu ſuchen, wen er verſchlingen mochte
leo rugiens, mugiens, quaerens, quem devoret.

7.

Mit Tonkunſtlern, einer Gattung von Dich—
tern, Componiſten, Tanzern, Schauſpielern, Ma—
lern und Bildhauern iſt der caſus ganz anders zu
behandeln. Dieſe ſind es verſteht ſich immer,
daß ich in jeder Claſſe von Menſchen die beſſern
ausnehme wohl keine gefahrliche, aber deſto
eitlere und oft ſehr zudringliche und unſichere Leute.

Weit entfernt zu fuhlen, daß die ſchonen Kunſte,
obgleich man ihnen nicht den Einfluß auf Herz
und Sitten abſprechen kann, doch am Ende zum
Hauptzwecke nur das Vergnugen haben, folglich
im Werthe fur das Glut der Welt, den hohern,
wichtigern, ernſthaftern Wiſſenſchaften nachſtehn

muſſen; weit entfernt zu fuhlen, daß um wahr—
haftig den Titel eines großen Mannes zu verdienen,
man mehr verſtehn und mehr muſſe bewurken kon

nen,
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nen, als Augen zu Vergnugen, Ohren zu kitzeln,
Phantaſien zu erhitzen, und Herzgen in Aufruhr
zu bringen, ſehen ſie ihre Kunſt als das Einzige
an, was des Beſtrebens eines vernunftigen Menſchen
werth ware, und es muß uns nicht befremden,
wenn ein Tanzer, der hoher beſoldet wird, als ein
Staatsminiſter, herzlich bedauert, daß Dieſer nichts
beſſers gelernt habe. Der philoſophiſchen Kunſtler,
ſo wie Georg Benda Einer war, der beſcheidnen
Virrtuoſen, wie der edle Franzl und ſein liebens—

wurdiger Sohn in Mannheim, der verſtandigen,
mit allen Privat-Tugenden geſchmukten Maler,
wie der alte Tiſchbein, der Schauſpieler, bey
denen Kopf, Herz und Sitten gleich viel Verehrung
verdienen, wie unſer Jffland, wie Großmann,
wie der unnachahmliche Schroder, ſolcher Manner

giebt es nicht ſo gar Viele unter ihnen. Jch rathe

desfalls, einen auſſerſt vertrauten Umgang mit die—

ſer Menſchen-Claſſe nur nach der ſtrengſten Aus—
wahl zu ſuchen. Cantores amant humores, das
heißt: auf ein Liedgen ſchmekt ein Schluckgen.
Sanger, Nchter und dergleichen lieben das Wohl—
leben, und das kann uns nicht wundern. Es giebt
wohl eine Art von Begeiſterung, zu der ſich die
Seele bty der einfachſten, mußigſten Lebensart er—
heben kann und, die Wahrheit zu geſtehn, das iſt
wohl die einzige, deren Fruchte auf Unſterblichkeit An
ſpruch machen durfen. Hoher Schwung des Genius,
hinauf zu der heiligen, reinen Quelle, aus welcher

er entſprungen, iſt freylich ganz von andrer Art,
als Spannung der Nerven, Erhitzung und Phan
tafie, durch Reitzung der Sinne; und man ſieht es
ſolchen Werken, wie Klopſtoks Meßias und Schil—

lers
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lers Don Carlos ſind, bald an, daß ihr Feuer nicht
aus der Champagner-Flaſche iſt gezogen worden.
Allein wie wenig Kunſtler werden von jener befſ—
ſern Glut entzundet! Jhre, durch unordentliche
Auffuhrung und unglukliche auſſerliche Verhaltniſſe,
uber welche ſie nicht Kraft genug haben, ſich durch
Philoſophie zu erheben, ihre dadurch geſchwachte
Maſchine ſage ich, fordert, um nicht ganz den Geiſt
niederzudrucken,, gewaltſame Staärkungs- oder viel—

mehr berauſchende Mittel. Dies treibt ſie znerſt zu
einem, den ſinnlichen Freuden gewidmeten Leben.
Dazu kommt, daß Der, weicher einmal die ſcho—

„nen Kunſte zu ſeinem einzigen Berufe gemacht hat,
ſelten noch Geſchmak an ernſthaften Geſchaften ſin—
det, ſondern daß dieſe ihm außerſt trocken ſcheinen,
und da man doch nicht immer ſingen, geigen,
pfeifen und klekſen kann; ſo bleiben viel Stunden
des Tages auszufullen, welche dann dem Wohlle—
ben geopſert werden. An weiſe Vertheilung und
Anwendung der Zeit, an Aufſuchung eines lehr—
reichen und vernunftigen Umgangs denken alſo dieſt
Herrn ſelten, und ſie ſchatzen den Mann, der ih—
nen ſinnliche Freuden gewahrt und ſie dabey ſchmei
chelt, hoher, als den Weiſen, der ſie auf den Weg
der Wahrheit und Ordnung fuhrt. Jenen dran
gen ſie ſich auf, Dieſen fliehen ſie. Bey dem all—
gemein einreiſſenden frivolen Geſchmacke unſers Zeit—
alters, bey der Vernachlaßigung ſolider Wiſſenſchaf

ten, iſt dies, wie ich glaube, ein Wort zu ſeiner
Zeit geredet, mochte man mich auch deswegen fur

einen Pedanten halten! Jeder ſeichte Kopf, der
nur ein weiches Herigen hat, den edeln Mußiggang
und ein liederliches Leben liebt, legt ſich heut zu

Tage
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Tage auf die ſchonen Wiſſenſchaften, glaubt Beruf
zum Kunſtler zu haben, macht Verſe, ſchreibt fur
das Theater, ſpielt ein Jnſtrument, componiert,
pinſelt und ſo muß denn am Ende der Ge—
ſchmak ausarten und die Kunſt verachtlich werden.
Deswegen ſehen wir auch ganze Heerden ſolcher
Kunſtler herumlaufen, die nicht einmal mit den
erſten theoretiſchen Grundſatzen ihrer Kunſt bekannt

ſind; Muſiker, die nicht wiſſen, aus welcher Ton-—
art ſie ſpielen, die nichts vorzutragen verſtehn, als
was ſie auf ihrer Geige oder Pfeife auswendig ge
lernt haben; ohne philoſophiſchen Geiſt, ohne ge—
ſunde Vernunft, ohne, Studium, ohne wahres Na
tur-Gefuhl, aber dagegen mit deſto mehr Selbſt—
genugſamkeit und Jmpertinenz ausgeruſtet; unter
ſich von Brodneid entbrannt; neidiſch auf einen Lieb
haber, der ihr Hauptſtudium nur als Nebenſache
treibt, und dennoch mehr davon weiß, als ſie, die
weiter nichts gelernt haben. Hat ein Solcher aber
Auhang unter den Leuten nach der Mode, genießt er

die Protektion der anmaßlichen Kenner; ſo wage man
es ja nicht, laut zu ſagen, daß er ein Stumper ſey,
wenn man nicht fur einen unwiſſenden Menſchen gel
ten, und alle Dilettanten gegen ſich aufbringen will:
Allein wem eckelt nicht vor der Menge ſolcher vornth

men und geringen Dilettanten, vor ihren ſchiefen
Urtheilen, vor ihrem albernen Gewaſche Willſt
Du Dich bey dieſem wilden Haufen beliebt ma
chen; ſo mußt Du die Gedult haben, ihren un.
ſinn anzuhoren, oder gar die Niedertrachtigkeit be—
gehn, ihn zu loben, und ihren Machtſpruchen bevy—

zupflichten. Willſt Du Dich aber bey ihnen in
Anſehn ſetzen; ſo ſey ja nicht beſcheiden, ſondern

eben
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eben ſo unverſchamt, wie ſie! Entſcheide mit Kuhn—
heit! Tritt mit Zuverſicht mitten unter die groß—
ten Manner! Drange Dich hervor! Thue, als
ſeyeſt Du auſſerſt eckel in Deinem Geſchmacke, als
ſey es ſchwer, den Beyfall Deines verwohnten Au—
ges und Ohrs zu gewinnen! Rede von dem allge—
meinen Rufe, in welchem Deine Kenntniſſe ſtun.
den! Verachte was Dir zu hoch iſt! Schuttle be.
deutend mit dem Kopfe, wenn Du nichts Paſſen—
des zu ſagen weißt! Begegne dem Anfanger mit

Uebermuthe! Schmeichle vornehme, reiche und
machtige Dilettanten und Macenaten! Befordere
die Luſt an Spielwerken und Kleinigkeiten, an nied—
lichen Rondo's, an Bierhaus-Minuetten, mitten
in ernſthaften Stucken, an buntſchackichtem Colo—

ritte, an Sinn-Gedichtgen, an Bombaſt und lee—
rer Phraſeologie, an Schaulſpielen voll Greuel,
Verwiklung und Uebertreibung! So kannſt Du
Dein Scharſtein zum allgemeinen Verderbniſſe des
Geſchmaks redlich beytragen! Fuhlſt Du aber Kraft
in Dir, und haſt nicht Urſache, Menſchen zu ſcheunz
ſo widerſetze Dich dem Unweſen! Eifre gegen die—
ſe Erbarmlichkeiten, aber eifre mit Grunden, und
rucke den Midaſſen unſrer Zeit die großen Perücken
und Narrenkappen zurut, damit man ihre langen

.Ohren ſche, und ſich nicht. durch ihre Amtsgeſich—
ter tauſchen laſſe! Traurig iſt es indeſſen, daß
auth der wahrhaftig große Kunſtler heut zu Tage
einen Theil dieſer Wege einſchlagen muß, wenn er
nicht dem Charlatan das Feld raumen will; daß
er oft Natur, Beſcheidenheit, Einfalt und Wurde,
der Mode und dem Vorurtheile aufzuopfern, ſich
mit falſchem Glanze auszuruſten, ſich zum Wind—

beutel
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beutel und Spaßmacher zu erniedrigen gezwungen
iſt, um zu gefallen und Brod zu finden. Uebel

iſt auch oft der Kunſtler, beſonders der Muſiker,
daran, wenn er in eine Geſellſchaft von Leuten ge
rath, die ihn bewundern wollen, die ihn bitten,
ſich vor ihnen horen zu laſſen, und die dann doch
weder Aufmerkſamkeit, noch Kenntniß der Kunſt
haben. Abſchlagen darf er es nicht, wenn er
nicht will fur eigenſinnig gehalten werden, und
doch fuhlt er, daß er ſeine Perlen den Sauen vor—

wirft. Er ſezt ſich an das Clavier, ſpielt das
ſanfteſte Adagio, und nun brullen die zuhorenden
Liebhaber mitten in der ruhrendſten Stelle uberlaut:

„HO! das iſt gar ſchon!“ „vortrefflich!“ und
daruber geht die Stelle verloren Solcher Un—
ſchiklichkeiten ſoll man ſich enthalten.

8.

Nun noch ein Wort zur Warnung fur den
Jungling, in Betracht der Kunſtler, beſonders
der Schauſpieler, von gemeiner Art! Jch habe
vorhin geſagt, daß der vertraute Umgang mit

den Mehrſten derſelben, von Seiten ihrer Kennt—
niſſe, ihres ſittlichen Lebens und ihrer okonomi—
ſchen Umſtande, fur Kopf, Herz und Geldbeutel
nicht ſehr vortheilhaft ſeyn konne; allein noch in
andern Rutſichten muß ich Vorſicht empfehlen.
Wenn man aber weiß, welch ein warmer Verch—
rer der ſchonen Kunſte ich ſelbſt bin; ſo wird man
mir wohl nicht Schuld geben, daß es als Vor—
urtheil oder Kalte geſchehe, wenn ich dem Jung
linge rathe, maßig im Genuſſe der ſchonen Kun

ſte
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fie, maßig im Genuſſe des Umgangs mit den gefal—

ligen Muſen und deren Prieſtern zu ſeyn. Muſik,
Poeſie, Schauſpielkunſt, Tanz und Malerey wur—
ken freylich wohlthattg auf das Herz. Sie
machen es weich und empfanglich fur manche edle

Gefuhle; ſie erheben und bereichern die Phantaſie,
ſcharſen den Wiz, erwecken Frohlichkeit und
Laune, mildern die Sitten, und befordern die
geſelligen Tugenden. Allein eben dieſe herrlichen
Wurkungen konnen, wenn ſie ubertrieben werden,

mannigfaltiges Elend veranlaſſen. Ein zu weiches,
weibiſches, von allen wahren und eingebildeten,
eignen und fremden Leiden in Aufruhr zu bringen—

des Gemuth iſt wahrlich ein trauriges Geſchenk;
ein Herz, das, empfanglich für jeden Eindruk,
wie ein Rohr von mannigfaltigen Leidenſchaften,
hin und her zu bewegen, jeden Augenblik von
andern, ſich durchkreutzenden Empſindungen hin—
geriſſen wird; ein Nerven-Syſtem, auf welchem
jeder Betruger, der nur den rechten Ton zu tref—
fen weiß, nach Gefallen ſpielen kann das al—
les wird uns ſehr zur Laſt, da, wo es auf Feſtig—
keit, unerſchutterlichen mannlichen Muth, auf
Ausdauern und Beharrlichkeit ankömmt. Eine
zu warme, zu hochfliegende Phantaſie, die allen
unſern geiſtigen Anſtrengungen einen romanhaften
Schwung giebt, und uns in eine Jdeen-Welt
verſezt, kann uns in der wurklichen Welt
theils ſehr ungluklich, theils zu ganzlich ganz
unbrauchbaren Menſchen machen. Sie ſpannt
uns zu Erwartungen', erregt Forderungen, die
wir nicht befriedigen konnen, und erfüllt uns mit
Eckel gegen alles, was den Jdealen nicht ent—

(Dritter Th.) J ſpricht,
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ſpricht, nach welchen wir in der Bezauberung,
wie nach Schatten greifen. Ein luxurioſer Witz,
eine ſchalkhafte Laune, die nicht unter der Vor—
mundſchaft einer keuſchen Vernunft ſtehen, kon—
nen nicht nur leicht auf Unkoſten des Herzens aus—
arten, ſondern wurdigen uns auch herab, verleiten

zu Spielwerken, ſo daß wir, ſtatt der hohern
Weisheit und nuchternen Wahrheit nachzuſtre—
ben und unſre Denkkraft auf wahrhaftig nuzli—
che Gegenſtande zu verwenden, nur den Genuß des
Augenblicks ſuchen, und ſtatt, mitten durch die
Vorurtheile hindurch, in das Weſen der Din—
ge einzudringen, uns bey den glanzenden Auſ—
ſenſeiten verweilen. Frohlichkeit kann in Zugel—
loſigkeit, im Streben nach immerwahrendem
Taumel ubergehn. Milde Sitten verwandeln ſich
nicht ſelten in Weichlichkeit, in ubertriebene Ge—
ſchmeidigkeit, in niedre, unverantwortliche Gefal—
ligkeit, die alles Geprage von mannlichem Cha—
rakter abſchleiffen, und ein Leben das blos den ge—
ſelligen Freuden und dem ſinnlichen Vergnugen ge—

widmet iſt, leitet uns fern von allen ernſthaften Ge—
ſchaften, bey welchen der ſpatere, aber ſichere,
dauernde Genuß durch Ueberwindung von Schwie—
rigkeiten und durch anhaltende Arbeit und An—
ſtrengung erkauft werden muß; es macht uns
die fur Geiſt und Herz ſo wohlthatige Einſam—
keit unertraglich, macht uns ein ſtilles hausli—
ches, den Familien- und burgerlichen Pflchten

gewidmetes Daſeyn unſchmakhaft Mit Ei—
nem Worte! wer ſich ganzlich den ſchonen Kun.

ſten widmet, und mit den Prieſtern ihrer Gott—
heiten ſein ganzes Leben verſchwelgt, der wagt

es
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es darauf, ſein eigenes dauerhaftes Wohl zu ver—
ſcherzen, und wenigſtens nicht ſo viel zur Glukſelig—
keit Andrer beyzutragen, als er nach ſeinem Be—
rufe und nach ſeinen Fahigkeiten vermochte. Al—
les was ich hier geſagt habe, trifft vorzuglich bey
dem Theater und bey dem Umgange mit Schau—
ſpielern ein. Wenn unſtre Schauſpiele das wa—
ren, wofur wir ſie ſo gern ausgeben mochten;
wenn ſie eine Schule der Sitten waren, wo uns
auf eine gefallige und zwekmaßige Weiſe unſre
Verirrungen und Thorheiten dargeſtellt und an
das Herz gelegt wurden; ja! dann konute es im—
Mer recht gut ſeyn, oft die Buhne zu beſuchen,
und den Umaang mit Mannern zu wahlen, wel—
che man als Wohlthater ihres Zeitalters anſehn
mußte. Man darf aber nicht das Theater nach
demjenigen beurtheilen, was es ſeyn konnte,
ſondern nach dem, was es iſt. Wenn in un—
ſern Luſtſpielen die komiſchen Zuge der Narr—
heiten der Meuſchen ſo ubertrieben geſchildert
ſind, daß niemand das Bild ſeiner eignen
Schwachheiten darinn erkennt; wenn romanhaf—
te Liebe darinn begunſtigt wird; wenn junge
Phantaſten und verliebte Madchen daraus lernen,
wie man die alten vernunftigen Vater und Mut—
ter, die zur ehelichen Glukſeligkeit mehr als einge—
bildete Sympathie und vorubergehenden Liebes—
Rauſch fordern, betrugen und zu ihrer Einwilli—
gung bewegen muß; wenn in unſern Schauſpie—
len Leichtſinn im gefalligen Gewande erſcheint,
eminentes Laſter im Glanz und Hoheit auftritt,
und, durch einen Anſtrich von Große und Kraft,

wider Willen Bewunderung erzwingt; wenn im

F 2 Trauer
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Trauerſpiele unſer Auge mit dem Anblicke der
argſten Grauel vertrauet; wenn unſre Einbildungs—
kraft an Erwartung wunderbarer, freenmaßiger
Entwiklungen und Aufloſungen gewohnt wird;
wenn man uns in den Opern dahin bringt,
daß es uns gleichgultig iſt, ob die geſunde Ver
nunft emport wird, in ſo fern nur die Ohren
gekitzelt werden; wenn der elendeſte Grimmacen—

Schneider, die ungeſchikteſte Dirne, wenn ſie
Anhang unter dem Volke haben, allgemeine Be—
wunderung einerndten; wenn endlich, um alle
dieſe nichtigen Zwecke zu erlangen, unſre Thea—
ter-Dichter ſich uber Waheſcheinlichkeit, achte

Natur, weiſe Kunſt und Anordnung hinaus,
folglich den Zuſchauer in den Fall ſetzen, im
Schauſpielhauſe keine Nahrung fur den Geiſt,
ſondern nur Zeitverkurzung und ſinnlichen Genuß
zu ſuchen Wer wird ſich's da nicht zur Pflicht
machen, Junglingen und Madchen den ſparſam—
ſten Genuß dieſer Vergunugungen zu empfehlen?

Und nun, was die Schaulſpieler betrifft; Jhr
Stand hat ſehr viel blendendes; Freyheit; Unab
hangigkeit von dem Zwange des burgerlichen Le—

bens; gute Bezahlung; Beyfall; Vorliebe des
Publikums; Gelegenheit, da einem ganzen Volke

offentlich Talente zu zeigen, die auſſerdem viel—
leicht verſtekt geblieben waren; Schmeicheley;
gute, gaſtfreundſchaftliche Aufnahme von jungen
Leuten und Liebhabern der Kunſt; viel Muße;
Gelegenheit, Stadte und Menſchen kennen zu ler—

nen Das alles kann manchen Jungling, der
mit einer unangenehmen Lage, oder mit einem
unruhigen Gemuthe, mit ubel geordneter Tha

tigkeit
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tigkeit kampft, bewegen, dieſen Stand zu wah—
len, beſonders, wenn er im vertrauten Umgang
mit Schauſpielern, und Schauſpielerinnen gerath.
Aber nun die Sache naher betrachtet; was fur
Menſchen ſind gewohulich dieſt Theater-Helden
und Heldinnen? Leute, ohne Sitten, ohne Er—
ziehung, ohne Grundſatze, ohne Kenntniſſe; Abend—

theurer; Leute aus den niedrigſten Standen;
freche Buhlerinnen Mit Dieſen lebt man,
wenn man ſich demſelben Stande gewidmet hat,
in taglicher Gemeinſchaft. Es iſt ſchwer, da
nicht mit dem Strome fortgeriſſen zu werden,
nicht zu Grunde, zu gehn. Neid, Feindſchaft und
Kabale erhalten immerwahrenden Zwiſt unter ih—
nen; dieſe Menſchen ſind nicht an den Staat ge—
knupft, folglich fallt bey ihnen ein großer Bewe
gungsgrund, gut zu ſeyn, die Rukſicht auf ihren
Ruf unter den Mitbürgern, weg. Kommt noch
etwa die Verachtung, mit welcher, freylich unbil—
liger Weiſe, manche ernſthafte Leute auf ſie her—
abſehen, hinzu; ſo wird das Herz erbittert und
ſchlecht. Die tagliche Abwechslung von Rollen be—
nimmt dem Charakter die Eigenheit; man wird zu—
lezt aus Habitude, was man vorſtellen muß;
man darf dabey nicht Rukſicht auf ſeine Gemuths—
Stimmung nehmen, muß oft den Spaßmacher
ſpielen, wenn das Herz trauert, und umgekehrt;

dies leitet zur Verſtellung; das Publikum wird
des Mannes und ſeines Spiels uberdrußig; ſeine
Manier gefallt nicht mehr nach zehn Jahren;
das ſo leichtfertigerweiſe gewonnene Geld geht
eben ſo leichtfertig wieder fort und ſo iſt
denn ein armſeliges, durftiges, kränkliches Alter

F 3 nicht
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nicht ſelten der lezte Auftritt des Schauſpieler—
Lebens.

9.

Wer Schauſpieler und Tonkunſtler unter
ſeiner Aufſicht und Direktion hat, dem rathe ich,
ſich gleich Anfangs auf einen gewiſſen Fuß mit
ihnen zu ſetzen, wenn man nicht von ihrem Ei—
genſinne und ihren Grillen abhängen will. Die
Hauptpunkte, worauf es dabey ankommt, ſind:
ihnen zu zeigen, daß man dem Geſchafte gewachſen

ſey; daß man einen Kunſtler zu beurtheilen
und zurechtzuweiſen verſtehe; ſie an Punktlichkeit
und Ordnung zu gewohnen, und bey der erſten
uebertretung, NRaſeweiſigkeit oder Zugelloſigkeit,
Strenge fuhlen zu laſſen: ſie ubrigens aber, uach
Verhaltniß der Talente und der ſittlichen Auffuhe
rung eines Jeden, mit Hoflichkeit und Auszeichnung

zu behandeln, ohne ſich je gemein mit ihnen
ziu machen.

10.

Ermuntre durch beſcheidenes Lob, aber
ſchmeichle nicht, erhebe nicht zur Ungebuhr den
jungen angehenden Schriftſteller und Kunſtler!
dadurch verdirbt man die mehrſten von ihnen in
Teutſchland. Das ubertriebene Beklatſchen und
Lobpreiſen macht ſie ſchwindlich, aufgeblaſen,
hochmuthig. Sie beeifern ſich dann nicht weiter,
der großern Vollkommenheit nachzuſtreben, und
horen auf, ein Publikum zu reſpektiren, das ſo

leicht
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leicht zu befriedigen ſcheint. Leider! aber treibt
uns der Zuſtand unſrer heutigen Litteratur, gar
zu leicht, alles zu loben, was nicht offenbar Un—
ſinn iſt, weil man faſt gewohnt, lauter abge—
ſchmaktes Zeug gedrukt zu leſen, beſonders in dem

Fache der ſchonen Wiſſenſchaften.

Laß dich dadurch nicht verderben, junger
Mann von Talenten! Bewahre auch Dein Herjz
vor Neid! Laß fremden Verdienſten Gercchtigkeit
wiederfahren! Suche immer die Geſctllſchaft ſol—

cher Manner, durch deren Umgang du zum
Vortheile Deiner Kunſt, weiſer und beſſer werden
kannſt; nicht aber den Schwarm niedriger Schmeich

ler oder Enthuſiaſten!

II.

So wenig Vortheil man von der Vertrau—
lichkeit mit Kuuſtlern von gemeiner Art hat; ſo
lehrreich und unterhaltend iſt der Umgang mit ei—
nem Manne, der philoſophiſchen Geiſt, Gelehr—
ſamkeit und Witz mit ſeiner Kunſt verbindet. Es
iſt ein Gluk an der Seite eines ſolchen Kunſtlers
zu leben, deſſen Geiſt durch Kenntniſſe gebildet,
deſſen Blick durch Studium der Natur und der
Menſchen geſcharft, bey dem, durch die milden
Einwurkungen der Muſen, das Herz zu Liebe,
Freundſchaft und Wohlwollen geſtimmt und die
Sitten ſind gereinigt worden. Seine freundliche
Beredſamkeit wird uns in truben Stunden aufhei—
tern, ſein Umgang wird uns mit der Welt aus—
ſohnen, wenn Mismuth und Unzufriedenheit

84 uns



88

uns plagen; er wird uns Erholung gewahren von
verdrießlichen, muhſamen, troknen Berufs-Ge—
ſchaften, wird uns erwarmen, wird uns neue
Federkraft geben, wenn wir durch lange Anſtren—
gung herabgeſpannt ſind; er wird uns die maſigſte
Koſt zu einem Gottermale, unſre Hutte zu einem
Heiligthume, zu einem Tempel, unſern Hterd
zu einem Altare der Muſen erhohn.

Sechstes Capitel.

Ueber den Umgang mit Leuten von allerley
Standen, im burgerlichen Leben.

J.

S
Mexhen wir den Anfang mit den Aerzten! Kein

Stand iſt fur das Menſchengeſchlecht wohlthatiger,
als dieſer, wenn er ſeine Beſtimmung erfullt.
Der Maun, welcher alle Schatze der, Natur durch—

wuhlt, und ihre Krafte erforſcht, um Mittel auf—
zuſuchen, das Meiſterſtuk der irdiſchen Schopfung,

den Menſchen, von den Plagen zu befreyen, von
denen ſein ſichtbarer, materieller Theil gefallen
wird, die ſeinen Geiſt zu Boden drucken, und oft
ſchon ſeine Maſchine zerſtoren, ehe noch einmal
ſich jede Kraft in ihm entwickelt hat; der Mann,
der ſich nicht ſcheuet vor dem Anbäcke des Elen—
des, Jammers und Schmerzens, der ſeine Ge—
machlichkeit, ſeine Ruhe, ſelbſt ſeine eigene Geſund

heit
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heit und ſein Leben daran wagt, um oven leiden—
den Brudern beyzuſtehen; dieſer Mann verdient
Verehrung und warmen Dank. Er giebt einer
zahlreichen Famili? ihren Beſchutzer, ihren Erhal—
ter, ihren Wohlthater wieder, erhalt. unmundigen

Kindern ihren Vater, Ernahrer und Erzicher,
fuhrt vom Rande des Grabes den edeln Gatten
zuruck in die Arme ſeines treuen Weibes Mit

„Erinem Worte! kein Stand hat ſo unmittelbar
ſegenvollen Einſluß auf das Wohl der Welt, auf
das Gluk, auf die Ruhe, auf die Zufriedenheit

der Mitburger, als der eines Arztes. Und wenn
J

man bedenkt, welch' ein Umfang von Kenmtniſſen
dazu gehort! Man wird es ohne Genie in

keinem Stande recht weit bringen; doch giebt es

Wiſſenſchaften, in welchen ein ſchlichter geſunder
Hausverſtand, und wohl noch etwas weniger,
recht gute Dienſte thut; große Aerzte hingegen
konnen durchaus nur die feinſten Kopfe ſeyn.
Doch das Genie macht es nicht allein aus; es
gehort das amſigſte Studium dazu, um es in
dieſem Fache weit zu bringen; endlich, wenn man
uberlegt, daß dieſe Kenntniſſe, mit allen Hulfs—
Wiſſenſchaften, welche die Arzneykunde voraus-—
ſezt, grade die erhabenſten, naturlichſten, erſten
Grunderkenntniſſe des Menſchen ſind Studium
der Natur in allen ihren Reichen, in allen ihren
moglichen Wirkungen, in allen ihren Beſtandthei—
len; Studium des Menſchen, an Leib und Seel,
in ſeinen feſten und flußigen Theilen, in ſeiner gan—
zen Compoſition, in ſeinen Gemuthsbewegun—
gen und Leidenſchaften Was kann dann lehr—
reicher, troſtender, erquickender ſeyn als der Um—

F5 gang
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gang und die Hulfe eines ſolchen Mannes Es
giebt aber unter den Sohnen Aeskulaps auch un—
zahlige Leute von ganz andrer Art, Leute, denen
der Doktorhut das Privilegium giebt, an armen
Kranken, Vexſuche ihrer Unwiſſenheit zu machen;
Leute, die den Korper des Patienten als ihr Ei—
genthum, als ein Gefaß anſehen, in welches ſie nach

Willkuhr allerley ſtußige und trockene Materien
ſchutten durfen um wahrzunehmen, welcht Wur—
kung durch den Streit dieſer ſalzartigen, ſauren
und geiſtigen Dinge hervorgebracht wird, und
wobey ſie nichts wagen, als hochſtens, daß
das Gefaß zu Grunde geht. Andern fehlt es,
bey der grundlichſten Kenntniß, an Beobachtungs-—
geiſt. Sie verwechſeln die Zeichen der Krank—
heiten, laſſen ſich durch falſche Berichte der Pa—
tienten tauſchen, forſchen nicht kaltblutig, nicht
tief, nicht fleißig genug, und verordnen dann
Mittel, die gewiß helfen wurden wenn wir die
Krankheit hatten, mit welcher ſie uns behaftet glau—
ben. Wieder Andre kleben am Syſtemgeiſt, an
Autoritatt an Mode, und ſchieben nie auf
ihre Blindheit, ſondern auf die Natur die Schuld,
wenn ihre Arzneymittel andre Wirkungen hervor—
bringen, als die, welche ſie, aus Vorurtheil ih
nen zutrauen; endlich, noch Andre halten aus Ge
winnſucht die Geneſung der Leidenden auf, um
deſto langer nebſt dem Apothecker und Wundarzte
den Vortheil davon zu ziehn. Jn wieſſen von die
ſer Herrn Handen man nun auch fallt; ſo wagt
man es doch darauf, das Opfer der Unwiſſenheit,
der Sorgloſigkeit, des Eigenſinns, oder der Bosheit
zu werden.

Nun
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Nun iſt es freylich, ſelbſt einem Layen, der
ſonſt einen graden Blick mit ein bisgen Menſchen—
kenntniß, Erfahrung und Gelehrſamkeit verbindet,
nicht ſo ſchwer, den groben Charlanten von dem
geſchikten Manne, an ſeinem Vortrage, an der
Art ſeiner Fragen und Verordnungen auszuzeich—
nen;z unter den Beſſern aber Den zu unterſchei—
den, den man am ſicherſten ſeinen Korper anver—
trauen kann, das iſt ſehr viel ſchwerer. Folgende
Vorſchriften wurde ich daher, in Rukſicht auf den
Umgang mit Aerzten, empfehlen!

FEebe maßig in allem Betrachte; ſo magſt
Du den Arzt als Freund bey Dir ſehn, aber
Du wirſt ſeiner Hulfe ſelten bedurfen!

Gieb wohl Acht auf das, was Deiner Conſti—
tution ſchadlich und heilſam iſt, was Dir wohl,
und was Dir ubel bekommt! Richte darnach ſtren—
ge Deine Lebensart ein; ſo wirſt Du nicht oft
in den Fall kommen, Dein Geld in die Apothecke
zu ſchicken;

Wenn man nicht ganz fremd in der Phyſik,
dabey ein wenig bewandert in mediciniſchen Bu—
chern iſt, ſein Temperament kennt, und weiß, zu
welchen Krankheiten man Anlage hat, und. was
Wurkung auf uns macht; ſo kann man auch oft,
bey wurklichen Krankheiten, ſein eigener Arzt ſeyn.
Jeder Menſch iſt einer Art von Gebrechen mehr
ausgeſezt, als einer andern, in ſo fern er einfor—
mig lebt. Studiert er nun mit Ernſt dieſen cinzi—
gen Zweig der Heilkunde, ſo mußte es ſonderbar

zugchn,
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zugehn, wenn er davon nicht vielleicht mehr, we—
nigſtens eben ſo viel Einſicht erlangen ſollte, als
ein Mann, der das ganze Heer von Krunkheiten
uberſehn muß.

Fordert aber die Noth, daß Du Dich an
etinen Doktor wendeſt, und Du willſt Dir einen
unter dem Haufen ausſuchen; ſo gieb zuerſt Acht
ob der Mann geſunde Vernunft hat; ob er uber
andre Gegenſtande, mit Klarheit, unpartheyiſch,
ohne Vorurtheil raiſonnirt; ob er beſcheiden, ver
ſchwiegen, fleißig, anhanglich an ſeine Kunſt iſt;
ob er ein gefuhlvolles, menſchenliebendes Herz of—
fenbart; ob er ſeine Kranken mit einer Menge ver—
ſchiedener Arzneyen zu beſturmen, oder ſich einfa—
cher Mittel zu bedienen, der Natur wo moglich
ihren Lauf zu laſſen pſtegt; ob er eine Diat em—
pfiehlt, die nach ſeinen Begierden abgemeſſen, ob
er verbietet, was ihm zuwider iſt, anrath, wozu
er Appetit hat; ob er ſich im Reden zuweilen
widerſpricht; ob er Brodneid gegen ſeine Kunſt—
verwandten, ob er ſich bereitwilliger zeigt, den
Großen und Reichen, als den Niedern und Armen
beyzuſtehen? Biſt Du uber dieſe Punkte befriedigt
und beruhigt; ſo vertraue Dich ihm an!

Vertraue Dich aber ihm allein, ganzlich und
ohne Zurukhaltung! Verſchweige auch nicht den
kleinſten Umſtand, der dazu dienen mag, ihn mit
dem Zuſtande und dem Sitze Deines Uebels bekannt
zu machen! Doch miſche keine nichtsbedeutende
Kleinigkeiten, keine Thorheiten, keine Grillen,
keine Einbildungen hinein, die ihn irre machen konn

ten!
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ten! Folge ſtrenge und punktlich ſeinen Vorſchrif—
ten, damit er ſicher ſeyn durfe, ob das, was Du
nachher empfindeſt, die Folge ſeiner angewendeten

Mittel ſey! Desfalls laſſe Dich auch nicht verlei—
ten, nebenher bleine Haus-Arcana, mochten ſie
auch noch ſo unſchuldig ſcheinen, zu gebrauchen,

noch heimlich einen zweyten Arzt um Rath zu
fragen. Vor allen Dingen nimm nicht etwa zu
gleicher Zeit zwey ſolcher Herrn offentlich an! Die
Reſultate ihrer mediciniſchen Conſilien werden eben
ſo viel Todes-Urtheile fur Dich ſeyn; keinem von
Beyden wird Deine Geneſung am Herzen liegen;
ſie werden Deinen Korper zu dem Kampfplatze
ihrer verſchiedenen Meinungen gebrauchen; ſie wer—

den Einer dem Andern die Ehre mißgonnen, Dich
geſund zu machen, und Dich alſo lieber gemein—
ſchaftlich in jene Welt ſchicken, um nachher wech—
ſelſeitig die Schuld auf einander ſchieben zu kon—

nen.

Den Mann, der alles anwendet, was in
ſeinen Kraften ſteht, Deine Geſundheit herzuſtel—

len, belohne nicht ſparſam! Gieb ihm reichlich,
nach Deinem Vermogen! Haſt Du aber Urſache,
zu glauben, daß er eigennutzig ſey; ſo ſetze Dich
auf den Fuß, ihm jahrlich etwas Feſtgeſeztes zu
zahlen, Du mogeſt unpaß oder geſund ſeyn, da—
mit er kein Jntereſſe dabey habe, Dich mit aliler—
leh Krankheiten zu verſehn, oder Deine Herſtel-
lüng aufzuhalten!

2. Wen
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2.

Wenden wir uns nun zu den Juriſten!
NJachſt den naturlichen Gutern, nachſt der Wohl—
fahrt des Geiſtes, der Seele und des Leibes, iſt
in der burgerlichen Geſellſchaft der ſichre Beſiz des

Eigenthums das Heiligſte und Theuerſte. Wer da—
zu beytragt, uns dieſen Beſitz zuzuſichern; wer
ſich weder duürch Freundſchaft, noch Purtheylich—

keit, noch Weichlichkeit, noch Leidenſchaften, noch
Schmeicheley, noch Eigennutz, noch Menſchenfurcht
bewegen laßt, auch nur einen einzigen kleinen
Schritt von dem graden Wege der Grrechtigkeit
abzuweichen; wer durch alle Kunſte der Chikane
und Ueberredung, durch die Unbeſtimmtheit, Zwei—
deutigkeit und Verwirrung der geſchriebenen Ge
ſetze hindurch, klar zu ſchauen, und den Punkt,
den Vernunft, Wahrheit, Redlichkeit' und Billig—
keit beſtimmen, zu treffen weiß; wer der Beſchu—
tzer der Aermern, des Schwachern und Unterdruk—
ten gegen den Starkern, Reichern und Unterdru
cker; wer der Waiſen Vater, der Unſchuldigen
Retter und Vertheidiger iſt der iſt gewiß unſrer

ganzen Verehrung werth.

Was ich hier geſagt habe, beweißt aber auch
zugleich, wie ſehr viel dazu gehort, auf den Ti—
tel eines wurdigen Richters und auf den eines
edeln Sachwalters Anſvruch machen zu durfen,
und es iſt, am gelindeſten geſprochen, ſehr uber—
eilt geurtheilt, wenn man behauptet, es werde,
um ein guter Juriſt zu ſeyn, wenig geſunde Ver—
nunft, ſondern nur Gedachtniß, Schlendrian und

ein
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ein hartes Herz erfordert, oder die Rechtsgelehrſam—
keit ſey nichts anders, als die Kunſt, die Leute auf
privilegierte Art um Geld und Gut zu bringen.
Freylich, wenn man unter einem Juriſten einen
Mann verſteht, der nur ſein romiſches Recht im
Kopfe hat, die Schlupfwinkel der Cirkane kennt
und die ſpizſindigen Diſtinctionen der Rabuliſten ſtu—
diert hat; ſo mag man ein Recht haben; aber ein
Solcher entheiligt auch ſein ehrwurdiges Amt.

Doch iſt es in der That traurig um auch
das Boſe nicht zu verſchweigen daß in dieſem
Stande die Handlung ſo vieler Richter und Advo—
katen, ſo wie die Juſtiz-Verfaſſung in den mehr—
ſten Landern, ſehr mannigfaltige Gelegenheit zu
jenen harten Beſchuldigungen geben. Da wid—
men, ſich denn die ſchonſten Kopfe dem Studium
der Rechtegelehrſamkeit, womit ſie keine andre fei
ne Kenncniſſe verbinden, dennoch aber ſo ſtolz auf
dieſen Wuſt' von alten romiſchen, auf unſre Zei—
ten wenig paſſenden Geſetzen ſind, daß ſie von dem
Manne, der die edlen Pandekten nicht am Schnur—
chen hat, glauben, er konne gar nichts gelernt
haben. Jhre Gedanken- Reyhe knupft ſich nur
an ihr Buch aller Bucher, an das Corpus Juris
an, und ein ſteifer Civiliſt iſt wahrlich im geſell—
ſchaftlichen Leben das langweiligſte Geſchopf, das

man ſich denken mag. Jn allen ubrigen menſch
lichen Dingen, in allen andern, den Geiſt auf—
klarenden, das Herz bildenden Kenntniſſen uner—
fahren, treten ſie dann in offentliche Aemter. Jhr
barbariſcher Styl, ihre bogenlangen Perioden, ih
re Gabe, die einfachſte, deutlichſte Sache weit—

ſchwei
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ſchweiſig und unverſtandlich zu macheu, erfullt
Jeden, der Geſchmak und Gefuhl fur Klarheit
hat, mit Eckel und Ungeduldb. Wenn Du auch
nicht das Ungluk erlebſt, daß deine Angelegenheit

einem eigennutzigen, partheyiſchen, faulen oder
ſchwachkopfigten Richter in die Haude ſallt; ſo iſt
es ſchon genug, daß Dein oder Deines Geguers
Advokat ein Menſch ohne Gefuhl, ein gewinnſuch—
tiger Gauner, ein Pinſel, oder ein Chicaneur ſch,

um bey einem Rechtsſtreite, den jeder unbefangene

geſunde Kopf in einer Stunde ſchlichten konnte,
viel Jahre lang hingehalten zu werden, gauze

Zimmer voll Akten zuſammengeſchmiert' zu ſehn,

und dreymal ſo viel an Unkoſten zu bezahlen, als
der Gegenſtand des ganzen Streits werth'!iſt, ja!
am Ende die gerechteſte Sache zu verlieren, und
Dein offenbares Eigenthum fremden Handen preis—
zugeben. Und ware bevdes nicht der Fall; wa—
ren Richter und Sachwalter geſchikte und redliche
Manner; ſo iſt der Gang der Juſtiz in manchen
Landern von der Art, daß man: Methuſalems
Alter erreichen muß, um dbas Ende eines Prozeſ—

ſes zu erleben. Da ſchmachten dann ganze Fami—
lien im Elende und Jammer, indeß ſich Schelme
und hungrige Scribler in ihr Vermogen theilen.
Da wird die gegrundeſte Forderung wegen eines
kleinen Mangels an elenden Formialitaten, fur
nichtig erklat. Da muß der Aermere ſich's gefal—

len laſſen, daß ſein reicherer Nachbar ihm ſein
vaterliches Erbe entreißt, wenn die Chikane Mittel
ſindet, den Sinn irgend eines alten Dokuments zu
verdrehn, oder wenn der Unterdrukte nicht Vermo—
gen genug hat, die ungeheuren Koſten zu Fuh—

rung



97

rung des Prozeſſes aufbringen. Da muſſen
Sohne und Enkel ruhig zuſehn, wie die Guter
ihrer Voreltern, unter dem Vorwande die darauf
haftenden Schulden zu bezahlen, Jahrhunderte
hindurch in den Handen privilegirter Diebe bleiben,
indeß weder ſie noch die Glaubiger Genuß davon

haben, wenn dieſe Diebe nur die Kunſt beſi—
tzen, Rechnungen aufzuſtellen, die der gebrauch—

lichen Form nach richtig ſind. Da muß man—
cher unſchuldige ſein Leben auf dem Blutgeruſte
hingeben, weil die Richter nicht ſo bekannt mit
der Sprache der Unſchuld, als mit den Wendun—

gen einer falſchen Beredſamkeit ſind. Da laſſen
Profeſſoren Urtheile uber Gut und Blut durch ihre

unbartigen Schuler verfaſſen, und geben Demije—
nigen Recht, der das Reſponſum bezahlt Doch
was helfen alle Declamationen, und wer kennt
nicht dieſen Greuel der Verwuſtung?

Einen beſſern Rath weiß ich nicht zu geben,
als den: Man hute ſich, mit ſeinem Vermogen
oder ſeiner Perſon in die Hande der Juſtiz zu

fallen!

Man weiche auf alle mogliche Weiſe jedem
Prozeſſe aus, und vergleiche ſich lieber, auch beh
der ſicherſten Ueberzeugung von Recht, gtebe lieber

die Halfte deſſen hin, was uns ein Andrer ſtreitig
macht, bevor man es zum Schriftwechſel kom—

men laſſe!

Man halte ſeine Geſchafte in ſolcher Ord—nung, mache alles darinnen bey Lebzeiten ſo klar,

(Dritter Th.) G daß
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daß man auch ſeinen Erben nicht die Wahrſchein—

lichkeit eines gerichtlichen Zwiſtes hinterlaſſe!

Hat uns aber der boſe Feind zu einem Pro
zeſſe verholfen; ſo ſuche man ſich einen redlichen,
uneigennutzigen geſchikten Advokaten man wird

oft ein wenig lange ſuchen muſſen und bemu—
he ſich, mit ihm alſo einig zu werden, daß man
ihm, auſſer ſeinen Gebuhren, noch reichere Be
zahlung verſpreche, nach Verhaltniß.der Kurze der
Zeit, binnen welcher Er die Sache zu Ende brin—
gen wird!

Man mache ſich gefaßt, nie wieder in den
Beſitz ſeiner Guter zu kommen, wenn dieſe einmal
in Advokaten- und Curatoren Hande gerathen
find, beſonders in Landern, wo alter Schlendrian,
Schlafrigkeit und Jnconſequenz in Geſchaften herr
ſchen.

Man erlaube ſich keine Art von Beſtechung
der Richter! Wer dergleichen giebt, der iſt beyna

he ein eben ſo arger Schelm, als Der, welcher
nimmt.

Man wafne ſich mit Geduldb in allen Geſchaf-
ten, die ma.n mit Juriſten von gemeinem Schlage
vorhat!

Man bediene ſich auch. keines Solchen zu

Dingen, die ſchleunig und einfach behandelt wer
den ſollen!

Manu
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Man ſchy auſſerſt vorſichtig im Schreiben,
Reden, Verſprechen und Behaupten, gegen Rechts—
gelehrte! Sie kleben an Buchſtaben; ein juriſtiſcher

Beweis iſt nicht immer ein Beweis der geſunden
Vernunft; juriſtiſche Wahrheit zuweilen etwas
mehr, zuweilen etwas weniger, als gemeine Wahr
heit; juriſtiſcher Ausdruk nicht ſelten einer andern.

Auslegung fahig, als gewohnlicher Ausdruk, und
juriſtiſcher Wille oft das Gegentheil von dem,
was man im gemeinen Leben Willen nennt.

3.

Jch komme jezt zu dem Wehrſtande. Wenn
in unſern heutigen Kriegen noch Mann gegen Mann
fochte, und die Kunſt, Menſchen zu vertilgen,
nicht ſo methodiſch und maſchinenmaßig getrieben

wurde; wenn allein perſonliche Tapferkeit das Gluk
des Kriegs entſchiede, und der Soldat nur fur
ſein Vaterland, zu Vertheidigung ſeines Eigen—

thums und ſeiner Freyheit ſtritte; ſo wurde auch
freylich noch kein ſolcher Ton unter dieſen Man—
nern herrſchen, als jezt, da zu einem geſchikten
Kriegshelden ganz andre Arten von Kenntniſſen ge
horen, da ein Paar neue Reſſorts, nemlich Sub—
ordination und ein konventioneller Begriff von Eh
re, auf gewiſſe Weiſe an die Stelle des kuhnen
Muths getreten ſind, und dieſe die Menſchen zwin—

gen zu muſſen, da ſtehn zu bleiben und aus der
Ferne auf ſich ſchieſſen zu laſſen, wo die Leiden—
ſchaften der Furſten ihnen gebieten, zu ſtehn und
ihr Leben fur wenig Groſchen daran zu wagen.

G 2 Denn
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Dennoch war eine gewiſſe Rohigkeit, Zugelloſig—
keit und ein Hinausſetzen uber alle Regeln der
Moral und burgerlichen Uebereinkunft gleich
als waren dieſe Geſetze nur Kinder des Friedens
noch in der erſten Halfte dieſes Jahrhunderts faſt
der allgemeine Charakter eines Soldaten von ho
hem und niederm Range. Jn unſern Tagen aber
ſieht es damit ganz anders aus. Faſt in allen
ecuropaiſchen Staaten findet man unter Mannern
und Junglingen im Soldatenſtande Perſonen, die

durch Kenntniſſe in allen Fachern der Wiſſen—
ſchaften und Kunſte beſonders in ſolchen, die zu
ihrem Handwerke gehoren, durch eine beſcheidne,
feine Auffuhrung, durch ſtrenge Sittlichkeit, Sanft—
muth des Charakters und nuzliche Anweudungen
ihrer Muße, zu Bildung des Geiſtes und des Her—
zens, ſich der allgemeinen Achtung und Liebe. werth
machen. Jch wurde alſo gar keine beſondre Vor
ſchriften uber den Umgang mit Officiers zu geben
haben, wenn nicht theils, ſo wie in allen Stan—
den, alſo auch hier, Ausnahmen vom Guten
Statt fanden, theils einige andre Rukſichten nicht
mit Stillſchweigen ubergangen werden durften;
doch kann ich mich dabey kurz faſſen.

Wer ſeinem Stande, ſeinem Alter, oder ſei—
nen Grundſatzen nach, ſich weder aufziehn und
beleidigen zu laſſen, noch eine Beleidigung durch
den Zweykampf auszutilgen Luſt haben kann; der
thut wohl, wenn er die Gelegenheit vermeidet,
bey Spiel, Trunk oder andern dergleichen Fallen,
mit rohen Leuten vom Soldatenſtande in Gemein—
ſchaft zu kommen, oder, wenn er ſolchen Gele—

gen
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genheiten nicht ausweichen kann, ſich ſo behutſam,
hoflich und ernſthaft als moglich aufzufuhren. Jn—

deſſen kommt hiebey auch ſehr viel auf den Ruf
an, in welchen man ſich geſezt hat, und ein gra—
der, feſter, redlicher und verſtandiger Mann pflegt,

ſelbſt von ausſchweifenden, ungeſitteten Leuten,
reſpectirt und geſchont zu werden.

Ueberhaupt aber rathe ich, im Reden und
Handeln gegen Officiers vorſichtig zu ſern. Das
Vorurtheil von ubel verſtandener Ehre, das in

 den mehrſten Armeen, vorzuglich in den franzoſi—
ſchen, herrſchend iſt, und das von mancher an—

dern Seite einen Nutzen ſtiften kann, der hier zu
weitlauftig zu entwickeln ſeyn wurde, beſiehlt dem
Officier, auch nicht das kleinſte zweydeutige Wort
chen, das ihm geſagt wird, hinzunehmen, ohne
Genugthuung durch Waffen zu fordern, und da
hat denn wielmals ein Ausdruk, den man ſich im
gemeinen Leben erlauben durfte, fur ihn einen
beleidigenden Sinn. Man darf, zum Venyſpiel,

wohl ſagen: das war doch nicht gut“ aber kei—
neswegs: „das war ſchlecht von Jhnen“ und
doch muß das was nicht gut iſt, nothwendig
ſchlecht ſeyn. Mit dieſer Sprache der Ueberein—
kunft ſoll man ſich alſo auch bekannt machen,
wenn man mit Perſonen, denen dieſelbe Geſctze auf

Jlegt, umgehn will.

Daß man in Gegenwart eines Officiers nie,
auch nicht das Mindeſte zum Nachtheil dieſes Stan

des vorbringen durfe, verſteht ſich wohl um ſo
meghr von ſelbſt, da es in der That nothig iſt, daß

G 3 der
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der Soldat ſeinen Stand fur den erſten und wich
tigſten in der Welt halte Denn was ſoll ihn
denn bewegen, ſich einer ſo beſchwerlichen und
gefahrlichen Lebensart zu widmen, wenn es nicht
die Anſpruche auf Ruhm und Ehre ſind?

Endlich pflegt bey dem Soldatenſtande eine Ard
von ofnem, treuherzigen, nicht ſehr feyerlichen,
ſondern muntern, freyen, und durch geſitteten
Scherz gewurzten Betragen uns beliebt zu machen,
mit welchen man daher vertraut werden muß, wenn

man mit dieſer Klaſſe leben will.

4.

Kein Stand hat vielleicht ſo viel Annehmlich
keiten, als der eines Kautmanns dwenn dieſer
nicht ganz mit leerer Hand anfangt, wenn das
Gluk ihm nicht entſchieden zuwider iſt, wenn er
ein wenig vor ſich gebracht hat, wenn er ſeine Un—
ternehmungen mit gehoriger Klugheit treibt, nicht
zu viel wagt und auf das Spiel ſezt. Kein Stand
genießt einer ſo gluklichen Freyheit, als dieſer.
Kein Stand hat von jeher ſo unmittelbar thati—
gen, wichtigen Einfluß auf Moralitat, Cultur und
Luxus gehabt, als die Kaufmannſchaft. Wenn
durch ſie und durch die Verbindung, welche die—
ſelbe zwiſchen entlegenen, von einander in ſo viel
Dingen verſchiedenen Volkern ſtiftet, der Ton gan—
zer Nationen umgeſtimmt, und Menſchen mit geiſti
gen und korperlichen Bedurfniſſen, mit Wiſſenſchaf—
ten, Wunſchen, Krankheiten, Schatzen und
Sitten bekannt werden, die auſſerdem viel—

leicht
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eicht nie, wen igſtens ſehr viel ſpater, bis dahin
gedrungen ſeyn wurden; ſo laßt ſich wohl nicht zwei

feln, daß, wofern die feinſten Kopfe unter den
Kaufleuten eines großen Reichs ſich uber ein Sy
ſiem von Vurkſamkeit nach feſten Grundlatzen
vereinigten, es in ihrer Macht ſtehn mußte, welche
Richtung des Verſtandes und Willens ſie ihrem
Vaterlande geben wollten. Zum Gluk fur unſre
Freyheit aber giebt es theils nicht viel ſo weitſe—

Hende, planvolle Kopfe unter Leuten dieſes Standes
in der Welt, theils ſind ſie durch ſehr verſchiedenes
Jntereſſe ſo getrennt, daß ſie ſich nicht zur Ty—
ranney vereinigen konnen; und ſo fallt zwar
die Wurkung nicht weg, welche der Handel auf
Sitten und Aufklarung hat, aber es geht doch da—
mit nicht methodiſch zu, ſondern alles geht ſei—
nen Gang an der Hand der Zeit. Jndeſſen be—
greift man leicht, daß eben das Jdeal, welches ich
von einem großen Negocianten aufgeſtellt habe,
einen Mann von feinem, vorausſchauenden, weit—
umfaſſenden Geiſte und, wenn es ihm um das
Wohl der Welt zu thun iſt, einen Mann von edlen,
erhabenen Geſinnungen bezeichnet. Auch giebt es
ſolcher Manner in dieſem Stande, und ich habe,
beſonders wahrend meines Aufenthalts in Frank—
furt am Mayn und den benachbarten Gegenden
deren Einige kennen gelernt, die wahrlich, wenn
ſie auf einem andern Schauplatze geſtanden, unter
den großten Mannern ihrer Zeit genannt worden
wären.

Da man nun aber keiner Vorſchriften bedarf,

um zu lernen, wie man mit weiſen und

G 4 guten
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guten Menſchen umgehn 'oll; ſo will ich hier nur

von dem Betragen im Umgange mit Kaufleuten
von gemeinem Schlage reden. Dieſe werden von
ihrer erſten Jugend an gewohnlich ſo mit Leib und
Seele nur dahin gerichtet, auf Geld und Gut ihr
Augenmerk, und fur nichts anders Sinn zu haben,
als fur Reichthum und Erwerb, daß ſie den Werth
eines Menſchen faſt immer nach der Schwere ſeiner
Geldkaſten beurtheilen, und bey ihnen: der Mann

iſt gut, ſo viel heißt, als: der Mann iſt reich.
Hicrzu geſellt ſich wohl noch, beſonders in Reichs—
ſtadten, eine Art von Pralerey, eine Begierde, es
Andern ihres Gleichen, da wo es in die Augen
fallt, an Pracht zuvorzuthun, um zu zeigen, daß
ihre Sachen feſt ſtehen. Da ſich aber mit dieſer
RNeigung immer noch Sparſamkeit und Haabſucht
verbinden, und ſie, ſobald es nicht bemerkt wird,
in ihren Hauſern auſſerſt eingeſchrankt und hun—
grig leben, und ſich ſehr viel verſagen; ſo bemerkt
man da einen Contraſt von Kleinigkeit und
Glanz, von Geiz und Verſchwendung, von Nien
dertrachtigkeit und Stolz, von Unwiſſenheit und
Pratenſion, der Mitleiden erregt, und ſo in—
duſtrios auch ſonſt die Kaufieute ſind ſo fehlt es
ihnen doch mehrentheils an der Gabe, ein klei—
nes Feſt durch geſchmakvolle Anordnungen glan—
zend, und mit wenig Koſten einen anſtandigen
Aufwand zu machen.

Willſt Du bey dieſen Lenten geachtet ſeyn;
ſo muſt Du wenigſtens in dem Rufe ſtehn, daß
Deine Vermogens-Umſtande nicht zerruttet ſind;
Wohlſtand macht auf ſie den beſten Eindruk. Sey

es
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es durch Deine Schuld oder durch Ungluk; ſo
wirſt Du, auch bey den herrlichſten Vorzugen
des Verſtandes und Herzens, von ihnen verachtet

werden, wenn Du Mangel leideſt.

Willſt Du einen Solchen zu einer milden
Gabe, oder ſonſt zu einer großmuthigen Handlung
bewegen; ſo mußt Du. entweder ſeine Eitelkeit
nut in das Spiel bringen, daß es bekannt werde,
wie virl dies groze Haus an Arme giebt, oder der
Maun muß glauben, daß der Himmel ihm die Ga—
be hundertfaltig vergelten werde: dann wird es

andachtiger Wucher.

Große Kaufleute ſpielen, wenn ſie ſpielen, ge—
wohnlich um hohes Geld. Sie betrachten das,
wie jeden andern Speculations-Handel; aber ſie
ſpielen dann auch mit aller Kunſt und Aufmerk—
ſamkeit. Man hute ſich daher, wenn man das
Spiel nicht verſteht, oder es nachlaßig, blos als
Zeitvertreib anſieht, ſich mit ſolchen Mannern dar
auf einzulaſſen!

Laß es Dir hier ja nicht einfallen, Werth
auf Geburt und Rang zu ſetzen, beſonders wenn

Du arm biſt! oder Du wirſt Dich krankenden De
muthigungen ausſttzen.

Doch pflegt in manchen Kaufmannshauſern
ein Mann mit Stern;, Orden und Litel geſchmei—

ſchelt zu werden, und das geſchieht dann aus Pra
lerey, um zu zeigen, daß auch Vornehme da Gaſt—
freundſchaft genieſſen, oder daß man mit Hofen
und großen Familien in Verhaltniſſen ſteht.
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Auch der Gelehrte und Kunſtler wird hier
uberſehn, oder nur aus Eitelkeit vorgezogen. Er

erwarte nicht, daß ſein wahrer Werth erkannt
werde!

Da die Sicherheit des Handels auf Punkt.
lichkeit im Bezahlen und auf Treue und Glauben
beruht; ſo ſetze Dich bey den Kaufleuten in den
Ruf, ſtrenge Wort zu halten und ordentlich zu
bezahlen; ſo werden ſie Dich hoher achten, als
mauchen viel reichern Mann!

Wer wohlfeil kaufen will, der kaufe fur
baares Geld das iſt eine ſehr bekannte Lehre!
Man, hat dann die Wahl von Kaufleuten und von
Waaren, und man kann es niemand ubel ausle—
gen, wenn er, bey der Ungewißheit, ob und wie
bald er bezahlt werden wird, fur ſeine Waare einen
ubertriebnen Preis fordert, oder das Schlechteſte
hingiebt, was er hat.

Hat man Urſache, mit dem Betragen des
Maunes zufrieden zu ſeyn, mit welchem man Hand
lungs:Geſchafte getrieben hat; ſo wechsle man nicht
ohne Noth, laufe nicht von einem Kaufmanne zu
dem andern! Man wird treuer bedient von Leuten,
die uns kennen, denen an der Erhaltung unſrer

Kundſchaft gelegen iſt, und ſie geben uns auch,
wenn es ja unſre Umſtande erforderten, leichter
Credit, ohne deswegen den Preis der Waare zu
erhohn.

Man
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Man enthalte ſich, einem Kaufmanne, fur
den geringen Vortheil, der ihm aus einem kleinen
Handel mit uns zuwachst, viel Muhe, Zeitverluſt

und Wege zu machen! Dieſe Unart iſt beſonders
den Frauenzimmern eigen, die zuweilen ſich für tau—
ſend Thaler Waaren auspacken laſſen, um, nach
zweyſtundiger Beaugelung und Betaſtung, fur Ei—
nen Gulden zu kaufen, oder gar alles Geſchene zu
ſchlecht und zu theuer finden.

Bey kleinen Kaufleuten und in Stadten, wo
rigentlich nur Kramer wohnen, iſt die unartige Ge
wohnheit eingeriſſen, daß Dieſe oft ſehr viel mehr
fur ihre Waare fordern, als wofur ſie dieſelbe
hingeben wollen. Andre affektiren mit angenom
mener Treuherzigkeit und Biederkeit, immer den
auſſerſten Preis zit ſetzen, und ſich keinen Heller
abdingen zu laſſen, und ſo muß man oft doppelt
ſo viel bezahlen, als die Sache werth iſt. Er—
ſtern wurde man ihre kleinen Kunſte leicht abge—
wohnen konnen, wenn die angeſehenſten in einer

Stadt ſich vereinigten, ſolchen Gaunern gar nichts
abzukaufen. Es iſt aber das judiſche Verfahren
beyder Art von chriſtlichen Kauſieuten eben ſo un-
redlich, als unklug. Sie betrugen damit hoch—
ſtens nur einige Fremde und Solche, die von dem
Werth der Waaren nichts verſtehen; bey Andern

hingegen verlieren ſie allen Glauben; und wenn
man erſt ihre Weiſe kennt; ſo bietet man ihnen
nur die Halfte von dem, was ſie fordern. Uebri—
gens ſoll Der, welcher kaufen will, die Augen auf—
thun, und es iſt unvernunftig einen Handel von
tiniger Wichtigkeit zu ſchlieſfſen, ohne vorher

fich
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ſich Kenntniß von dem wahren Werthe der Sache
erworben zu haben, die man zu kaufen die Ab
ſicht hat.

Welch' eine große Vorſicht man im Pferde—
handel zu beobachten habe; das iſt eine bekannte
Sache. Beny dieſem hat ſich das Vorurtheil ein—
geſchlichen, daß Eltern und Kinder, Geſchwiſter
und Freunde, Herrn uind Diener ſich keinen Ge—
wiſſens-Vorwurf machen zu durfen glauben, wenn
fie ſich einander betrugen.

j.

Die Herrn Buchhandler verdienten wohl ein
eigenes Kapitel. Jn demſelben konnte man ſehr
viel Wahres zum Lobe Derer unter ihnen ſagen,
die dieſen Handel nicht als einen judiſchen Erwerb,
treiben, ſo daß ſie etwa wenig darum bekummert
waren,. was fur Bucher bey ihnen verlegt und ge—

kauft, in ſo fern nur Gelder daraus geloßt wer—
den; denen es nicht gleichgultig iſt, ob man ſie
zu Hebammen von kleinen Kruppeln und Miß—
geburten braucht, ob ſie zu Werkzeugen der Aus—
breitung eines elenden, frivolen, falſchen Geſchmaks
und ſchlechter Grundſatze dienen; ſondern denen,
wie unſerm Nicolai, Wahrheit, Cultur und Auf—
klarung am Herzetn liegt; die das mißkannte, im
Dunkeln lebende Talent ermuntern, aus dem
Staube hervorziehen, in Thatigkeit ſetzen, und
großmuthig unterſtutzen; die den taglichen Umgang

und das Verkehr mit Gelehrten und Buchern dazu
anwendfen, ſich ſelber Kenntniſſe zu ſammeln, ihren

Geiſt
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Geiſt zu bilden und beurre Menſchen zu werden.
Und dann wurde, des Contraſtes wegen, das Ge—J

genbild keine uble Wirkung machen Das Bild
eines Mannes, der nachdem ein halbes Jahrhun—
dert hindurch die vortrefflichſten Werke durch ſeir
ne ſchmutzigen, geldgierigen Finger gegangen,
noch immer eben ſo unwiſſend und dumm geblie—
ben auſſer was die kleinen Wucher-Kunſte
betrifft als ein zehnjahriger Knabe; der Ma—
nuſcripte und neue Bucher nach der Dicke, nach
dem Titel, und nach dem Verhaltniſſe ſchazt und
kauft, nach welchem er vermuthen kann, daß ein
von falſchem Geſchmacke irregeleitetes Publikum

darnach greifen wird; der, um dieſen falſchen
Geſchmak zu unterhalten, durch unbartige Knaben

jammerliche Broſchuren, Romanchen und Mar—
chen ſchreiben, und unter ſeiner Firma in die Welt
gehn laßt; der die erbarmlichſte Schmiererey, de—
ren RNichtswurdigkeit er ſelbſt fuhlt, durch einen
viel verſprechenden Mode-Titel, oder durch ſaube—
re Bildlein aufgeſtuzt, nach Frankfurt und Leip—

zig geſchleppt, und fur dieſe Lumpereyen ein ſchan

dendes Lob von feilen Recenſenten erkauft; der
den Mann von Talenten wie einen Taglohner be—
handelt und bezahlt, von der eingeſchrankten haus—

lichen Lage eines armen Schriftſtellers Vortheil
zieht, um ein Werk, das Anſtrengung aller Krafte,
Nachtwachen und Aufwand von wahrer Geiſtes—
große erfordert hat, und womit er Tauſende ge—
winnen kann, wie Makulatur zu erhandeln; der,
ſo oft ihm ein Werk angeboten wird, verachtlich
die Naſe rumpft und den Kopf ſchuttelt, um
deſto wohlfeiler daranzukommen; der, wie unter

andern
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andern unſre Carlsruher und Frankenthaler Freunde,
durch Rachdruk ein Dieb an fremden Eigenthume
wird. Erndlich konnte ich Vorſchriften geben,
wie die Schriftſteller mit Buchhandlern von die—
ſer Art umgehn ſollen, um nicht ihre Sclaven zu

werden; wie man ſich bey ihnen Gewicht geben
kann; und in welche Form man ſeine Geiſtes—

Produkte gieſſen muß, damit ſie von den Soſiern
unſrer Zeit in Verlag genommen werden Das
aber ſind zum Theil Zunft-Geheimniſſe, die un
ter uns großen Gelehrten nur mundlich fortge—
pflanzt werden, und die man alſo nicht Jedem,
der blos Leſer iſt, auf die Naſe heften darf.

Bey der erſten fluchtigen Ueberſicht ſollte man
glauben, alle Buchhandler, die nur irgend einigen

Verlag hatten, mußten reich werden. Wenn
man in Teutſchland vier und zwanzig Millionen
Einwohner annimmt, und dann rechnet, daß jedes
Buch tauſendmal abgedrukt wurde; ſo betragt das
auf 24,000 Menſchen nur Ein Exemplar
Und welches Buch konnte ſo ſchlecht ſeyn, daß
nicht unter 24,000 Leuten, Einer Luſt bekame
es zu kaufen? Allein man wird bald andrer Mei—
nung, wenn man die Schuldbucher der Herrn
Buchhandler durchſieht; wenn man erfahrt, daß
ſie von ihren Amtsbrudern nicht mit Gelde, ſondern
mit Makulatur und Ladenhutern, von andern
Kaufern aber oft mit Vertroſtungen bezahlt wer—
den, daß man von der Summe jener 24,000,000
beynahe den ganzen Bauernſtand abrechnen muß,
und daß die hauſigen Leyh-Bibliothecken und Rach—

drukeFabricken ihnen betrachtlichen Schaden zu
fugen.

Doch
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Doch noch eine Bemerkung! Wer ſich bey
Buchhandlern, beſonders in minder großen Stad—
ten, beliebt machen will, der leyhe und verleyhe
nicht viel Bucher, und errichte keine Leſe-Geſell—
ſchaften! Man kann es ſonſt wahrlich den armen
Handelsmannern nicht ubel nehmen, daß ſie ſich
durch Nachdruk, kleine Kunſte und ſparſames
Honorarium, an ihren Collegen, am Publiko und
an den Autoren zu erholen ſuchen, wenn unter
zwanzig Perſonen kaum Einer ein Buch kauft,
die ubrigen aber umſonſt mitleſen.

6.

Jch habe im erſten Theile dieſes Buchs, bey
Gelegenheit, da ich Bemerkungen uber den Um—
gang mit Wohlthatern machte, zugleich von dem
Betragen in Rukſicht auf Lehrer und Erzieher
geredet. Unter dieſer Klaſſe habe ich aber die ſo
genannten Maitres, das heißt: die ſtundenweiſe
bedungenen Unterweiſer in Sprachen und
Kunſten, nicht mitbegriffen. Von Dieſen werde
ich daher auch hier ein Paar Worte ſagen.

Wurklich iſt es eine recht laſtige Beſchafti—
gung, zu Erringung ſeines Unterhalts, den ganzen
Tag durch, in Wind und Weiter, von einem Hau—
ſe in das andere zu laufen und, ohne freye Wahl
der Schuler, dieſelben Anfangsgrunde einer Kunſt
oder Sprache unzahligemal wiederholen zu muſ—
ſen. Findet man nun unter dieſen Meiſtern den
noch einen Mann, dem, troz dieſer abſchrecken—
den Schwierigkeiten, die Fortſchritte, welche

ſeine
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ſtine Schuler machen, mehr als der Gewinnſt am
Herzen liegen, dem es ernſtlich darum zu thun
iſt, ſeine Kunſt leicht, grundlich, lebhaft und deut—
lich vorzutragen; ſo ehre man Dieſen, wie jeden
Andern, der etwas zu unſrer Bildung beytragt!
Man folge ihm! Man laſſe es nicht dabey bewen—

den, die Lehrſtunde auszuhalten, ſondern bereite
ſich darauf vor und wiederhole das Gelernte, da—
mit er ſeine ſchwere Arbeit nicht mit Seufzen ver—

richte! oft aber trifft man unter dieſen Herren
ſehr ſchlechte Subjekte an; Menſchen ohne Erzie
hung und Sitten, die von dem, was ſie Andern
beybringen wollen, ſelbſt keine klare Begriffe, am
wenigſten aber die Gabe haben, in Andern derglei-—

chen zu erwecken; Menſchen, die, beſonders
wenn ſie es mit Kindern zu thun haben, ihre
Schuler etwas auswendig lernen laſſen, womit
nie gelegentlich die unwiſſenden Eltern tauſchen kon—

nen, welche dann große Begriffe von den Fort—
ſchritten faſſen, die gemacht werden, indeß der
Meiſter froh iſt, wenn die Stunde glutlich vor—
uber gegangen; Menſchen, die, um dieſe Stunde
zu vertreiben, Stadt-Marchen erzahlen, aus einem

Hauſe in das andere tragen, oder gar das unedle
Handwerk von Kupplern und Liebesbrieftragern
verwalten. Jch kann jeden ſorgſamen Vater, und
wem ſonſt junge Leute anvertraut ſind, nicht ge—

nug vor dieſer boſen Gattung von Unterweiſern
warnen, und rathe, ſo viel moglich, bey den
Lehrſtunden ſolcher Meiſter, die man nicht recht
genau kennt, gegenwartig zu ſeyn.



7.

Ein redlicher, arbeitſamer und geſchikter
Handwerksmann oder Kunſtler iſt eine der nuz—
lichſten Perſonen im Staate; und es macht un—
ſern Sitten wenig Ehre, daß wir dieſen Stand
ſo geringſchätzen. Was hat ein mußiger Hof—
ſchranze, was hat ein reicher Tagedieb, der um
ſein baares Geld ihm Titel und Rang erkauft hat,
vor dem fleißigen Burger voraus, der ſeinen Un—
terhalt auf erlaubte Weiſe durch ſeiner Hande Ar—
beit erwirbt? Dieſer Stand befriedigt unſre erſten
und naturlichſten Bedurfniſſe; ohne ihn wurden
wir fur unſre Nahrung und Kleidung und fur
alle Gemachlichkeiten des Lebens mit eigenen hohen

Handen ſorgen müſſen; und erhebt ſich nun gar
der Handwerker oder Kunſtler (wie es ſehr oft der
Fall iſt)' uber das Mechaniſche, durch Erfindungs—
kraft und Verfeinerung ſeiner Kunſt; ſo verdient
er doppelte Achtung. Dazu kommt, daß man
wurklich unter dieſen Leuten, die bey ihren Ge—
ſchaften Zeit genug haben, an andre gute Dinge
zu denken, zuweilen die hellſten Kopfe und Man—
ner antrifft, die frehyer von Urtheilen ſind, als
Viele, die durch Studieren und Syſtemgeiſt ihre
geſunde Vernunft verſchroben haben.

Man ehre alſo einen rechtſchaffenen umd ſeiß—
ſigen Handwerksmann, und betrage ſich hoflich
gegen ihn! Man gehe nicht ohne Noth, ſo lange
man von ſeiner Arbeit, von ſeinem Fleiſſe und
von ſeinen Preiſen zufrieden iſt, von ihm ab,
um ſich an einen andern zu wenden! Man mache

(Dritter Th.) H nicht
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nicht den Handwerksneid unter dieſen Leuten rege!
Man ziehe, bey gleichen Umſtanden, den Hand—
werksmann, der unſer Nachbar iſt, dem entfern—
ter wohnenden vor! Man bezahlc ordentlich, punkt—

lich, baar, und dinge ihm nicht uber die Gren—
zen der Billigkeit ab! Unverantwortlich iſt das
Verfahren ſo vieler Vornehmen und ſelbſt Reichen,
die, bey allem Aufwande, den ſie machen, nur
zulezt daran denken, die Handwerksleute, welche
fur ſie arbeiten, zu befriedigen. Sie verlieren
vielleicht in Einem Abend Tauſende im Spiele,
und machen es ſich zu einem Ehrenpunkte, dieſe
ohne Aufſchub zu tilgen; ihr armer Schuſter hin—
gegen muß, um eine Rechnung von zehn Thalern,

worunter mehr als die Halfte in baaren Auslagen
von ſeiner Armuth beſteht, bezahlt zu erhalten,
Jahre lang manchen ſauren Weg vergebens thun,
und ſich von einem groben Haushofmeiſter abwei—

ſen laſſen. Dies ſturzt ſo mauchen ehrlichen,
ſonſt wohlhabenden Burger in Mangel, oder ver—
leitet ihn, ein Betruger zu werden.

Es herrſcht aber unter den Handwerksleu—
ten die unartige Gewohnheit des Lugens. Sie
verſprechen, was ſie weder halten konnen, noch
halten wollen, und ubernehmen mehr Arbeit, als
ſie in der verheiſſenen Friſt zu liefern im Stande
ſind. Es wurde der Muhe werth ſeyn, daß ſich
wie ich etwas Aehnliches vorgeſchlagen habe, als
ich von dem Ueberfordern der Kramer redete, die
angeſechenſten Leute in einer Stadt dahin vereinig—

ten, bey einem ſolchen Windbeutel nicht mehr
arbeiten zu kaſſen. Was mich betrifft, (der ich

viel—
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vielleicht zu pedantiſch auf Worts-Erfullung und
Ordnung halte) ich mache mit den Handwerks—
leuten, welche fur mich arbeiten, den Vertrag
daß ich augenbliklich von ihnen abgehe, ſobald ſie
mir ihre Zuſage nicht halten. Jn ihrer Gegen—
wart ſchreibe ich mir mehrentheils die Stunde
auf, in welcher ſie die Arbeit zu liefern verheiſſen;
iſt nun dieſe Stunde erſchienen, und ſie ſtellen ſich
nicht ein; ſo haben ſie vom fruhen Morgen bis in
die Nacht vor mir und meinen Leuten keine Ruhe.
Dadurch nun, und weil ich jedesmal bey Ablie—
ferung der Arbeit baar bezahle, erlange ich, daß

ich ſeltener belogen werde, als Andre.

n 8.
Ein Blik zuruk auf das, was ich von dem

Umgange mit Kaufleuten geſagt habe, erinnert
mich, daß ich bey dieſer Gelegenheit auch von den
Juden, als gebohrnen Handelsmannern, hatte
reden ſollen. Jch will aber das Wenige, ſo ich
etwa uber dieſen Gegenſtand vorzutragen habe,

hier nachholen.

Jn Amerika trifft man ſehr viel Juden an,
die durchaus in allen ihren Sitten init den Chri—
ſten ubereinſtimmen, auch ſogar mit chriſtlichen
Familien, durch wechſelſcitige Hehrathen, ſich ver—
vbinden. Jn Holland und einigen Stadten von
Teutſchland, beſonders in Berlin, iſt die Lebens—
art mancher judiſchen Familien von der Weiſe,
wie andre Religions, Verwandte leben, auch faſt
gar nicht unterſchieden. Jn dieſen FJallen nun

H 2 iſt
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iſt eine von den Urſachen gehoben, weswegen der
Charakter dieſes Volks ſo viel nicht vortheilhafte
Eigenheiten hat. Daß ubrigens die hochſt unver—
antwortliche Verachtung, mit welcher wir den
Juden begegnen, der Druk in welchem ſie in den
mehrſten Landern leben, und die Ohnmoglichkeit

auf andre Weiſe als durch Wucher ihren Lebens—
Unterhalt zu gewinnen, daß dies alles nicht wenig
dazu beytragt, ſie moraliſch ſchlecht zu machen,
und zur Niedertrachtigkeit und zum Betruge zu
reitzen; endlich daß es, ohngeachtet aller dieſer
Umſtande; dennoch edle, wohlwollende, großmu—
thige Menſchen unter ihnen giebt das ſind be—
kannte, oft geſagte Dinge. Betrachten wir aber
hier die Juden, nicht wie ſie unter andern Um—
ſtanden ſeyn konnten, noch wie einzelne Subjekte
unter ihnen ſind, ſondern ſo, wie wir jezt ihren
Volks-Charakter. nach der großern Anzahl deur—
theilen muſſen!

2

Sie ſind unermudet da, wo etwas zu gewin—
nen iſt, und machen, durch ihren engen Zuſam—
menhang in allen Landern, und dadurch, daß ſie

ſich durch keine Art von Behandlung und Zuruk—
weiſung abſchrecken laſſen, faſt unmogliche Dinge

moglich. Man kann ſie daher unter der Hand
zu den wichtigſten Verhandlungen brauchen, nur

muß man ihre Dienſte gut bezahlen.

Sie ſind verſchwiegen, wo ſie Jntereſſe da—
bey finden; vorſichtig; zuweilen zu furchtſam,
doch fur's Geld bereit, das Aergſte zu wagen;
verſchlagen; witzig, originel in ihren Einfallen;

Schmeich
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Schmeichler im hochſten Grade, und finden alſo
Mittel, ſich ohne Aufſehn in den großten Hauſern
Einfliuß zu verſchaffen und durchzuſetzen, was man
ohne ſie ſchwerlich erlangen wurde.

Sie ſind mistrauiſch. Haben wir ſie aber
einmal von unſrer Punktlichkeit im Bezahlen und
von der Heilighaltung unſers Worts uberzeugt;
haben ſie oft Geſchafte mit uns gemacht und wiſſen,
daß wir mit unſern Finanzen nicht ganz ubel ſtehen;
ſo kann man auch bey ihnen Hulfe finden, wenn
glle chriſtliche Wucherer uns im Stiche laſſen.

Biſt Du aber ein ſchlechter Wirth, oder ſind
Deine Vermogens-Umſtande in einer zweydeuti—

gen Lage; ſo wird niemand dies leichter gewahr
werden, als der Jude. Rechne dann nicht dar—

auf,, daß er Dir Geld vorſchieſſen werde, oder
mache Dich gefaßt, ihm, wenn er; es auf Spe—
kulation daran wagt, Dich zu ſo ubertriebenen
Procenten und. zu ſolchen Clauſeln verbindlich
machen zu muſſen, daß dadurch, deine Lage gewiß

noch ungluklicher wird!

Es wird den Juden gewaltig ſchwer, ſich
vom Gelde zu ſcheiden. Wenn jemand, den ſie
nicht. recht genan kennen, ſie um ein Darlehn an—

ſpricht; ſo werden ſie denſelben auf einen andern
Tag wieder beſtellen. Unterdeſſen forſchen ſie bey
Handwerkern, Nachbarn, Bedienten und dergleichen
nach den kleinſten Umſtanden des kunftigen Schuld—
ners. Kommt Dieſerzur beſtimmten Zeit wieder,
ſo laßt ſich der Jude verlaugnen, oder verſchiebt

H J. die
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die Zahlung noch um einige Wochen, Tage, oder

Stunden. Und iſt auf Deinem Geſichte nur irgend
eine Spur von Verlegenheit uber Deine Umſtande,

oder von zu großer Freude uber die zu hoffende
Hulfe zu leſen; ſo wird der Jude ſich nicht von
ſeinem Mammon trennen, und hatte er auch ſchon

angefangen, das Geld hinzuzahlen. Daß er Dir
immer das leichteſte Gold giebt, das verſteht ſich
von ſelber. Auf dies alles muß man ſich gefaßt
machen, wenn man in ſolche Falle kommt.

Bey dem Handel mit Hebraern gemeiner Ari—
rathe ich die Augen oder den Beutel zu offnen.
Es iſt ſehr naturlich, daß ein Chriſt ſich auf. ihre
Gewiſſenhaftigkeit, auf ihre Betheurungen nicht
verlaſſen daff. Sie werden Euch Kupfer fur
Gold, drey Ellen fur vier, alte Sachen fur neue
verkaufen, falſche Munze fur achte geben, wenn—
Jhr es nicht beſſer verſtehet.

Wenn man alte Kleider oder andre Sachen
an Juden verhandein will; ſo ſuche man mit dem
Erſten, der uns ein irgend leidliches Gebot thut,

ſogleich einig zu werden! Laſſeſt Du ihn fortgehn,
ohne ſein Gebot anzunehinen; ſo wird die Nach
richt, daß bey Dir etwas zu ſchachern ſey, und
daß man Mendeln oder Jokef den Handel nicht
verderben durfe, wie ein Lauffeuer durch die ganze
Judenſchaft gehn, und in der Synagoge publicirt
werden; in ſolchen Fallen halten ſie treulich zu—
ſammen. Es werden dann haufenweiſe die Jſrae—
liten, fremde und einheimiſche, Dein Haus be—
ſturmen, aber jeder ſpater Kommende wird immer

etwas
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etwas weniger bieten, als der Vorhergehende bis
Du endlich entweder den Erſten wieder aufſuchſt,
der aber dann die gleich anfangs gebotne Summe
noch vermindert, oder bis Deine Waare Dir ſo
zuwider wird, daß Du ſie fur die Halfte des
Werths einem Andern hingiebſt, der ſie treulich
dem Erſten einhandigt. Wenn auch ein Jude
von gemeiner Art Dir im Handel ſo viel bietet,
als du etwa fordern zu durfen glaubſt; ſo ſchlage
doch nicht gleich zu! Er wird ſonſt zurukziehn,
entweder weil er nun denkt, er hatte noch wohl—
feiler darankommen konnen, oder es ſtecke Betrug

dahinter.

gJſt man ſeines Kaufs mit einem Trodel—
Juden vollig einig; ſo wird er doch noch verſu—

Dchen, uns zu hintergehn. Er wird gewohnlich
ſagen: „er habe kein baares Geld bey ſich, wolle
„uns aber die Uhr oder ſo etwas zum Unter—
„pfande laſſen.“ Er weiß wohl, daß man das

Jjelten annimmt. Giebt man ihm nun Credit und
das Gekaufte mit; ſo ſchleppt er dies in der gan—
zen Stadt umher, bietet es feil, und bringt es
endlich wieder, mit dem Bedeuten: „man ſolle
„etwas ſchwinden laſſen; er habe ſich ubereilt.“
Oder er kommt gar nicht wieder, und man muß
lange hinter der Bezahlung herlaufen. Auch wol—

len ſie gar zu gern Waare ſtatt Geld geben, denn
die baare Munze iſt ihnen ſehr an das Herz gewach

„ſen Auf dies alles darf man ſich nicht einlaſ—
ſen. Etwas ganz Charakteriſtiſches hat dieſe Na
tion ubrigens in Allem Jch rede von dem groſ-
ſgen Haufen derſelben, nicht von Denen, die ſich

H 4 (viel—
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(vielleicht nicht zu ihrem Glucke) nach den Sitten
der Chriſten umgebildet haben Man hore die
Muſik in ihrem Tempel, und die ganz originelle
Art, wie ſie dieſelbe vortragen! Man ſehe ſie tan
zen! Man gebe Acht auf die Verzierungen, welche

auch die reichſten alten Juden in ihren Hauſern
anbringen, ob nicht immer etwas von den Knau—

fen an dem Tempel Salomons, von den Verzie—
rungen der Bundeslade, Scharlach, Roſenroth
und gezwirnte weiſſe Seide mit unterläuft!

9.“ J

Jn den mehrſten Provinzen von Teutſchland
lebt der Bauer in einer Art von Drük und Scla-—
verey, die wahrlich oft harter iſt, als die Leib
eigenſchaft deſſelben in andern Landern. Mit Ab
gaben uberhauft, zu ſchweren Dienſten verurtheilt,
unter dem Joche grauſamer, rauherziger Beamten
ſeufzend, werden ſie des Lebens nie froh, haben
keinen Schatten von Freyheit, kein ſicheres Eigen—

thum, und arbeiten nicht fur ſich und die Jhri—
gen, ſondern nur fur ihre Tyrannen.

Wenn nnn die Vorſchung in die glukliche
Leute geſezt hat, zu Erleichterung dieſer ſo ſehr
gedrükten und doch ſo wichtigen, ſo nüzlichen Men—
ſchen-Claſſe etwas beytragen zu konnen; o!, der
ſchaffe ſich doch die ſuße Wonnt, in den kleinen
Hutten der Landleute Freude zu verbreiten, und
ſeinen Namen von Kindern und Enkeln mit See
gen genunnt zu horen!

Wohl



121

Wohl freylich ſind die Bauern zum Theil ſo
hartnackige, zankiſche, widerſpenſtige und unver—
ſchamte Geſchopfe, daß ſie aus der geringſten Wohl—

that eine Schnldigkeit machen, daß ſie nie zufrie-
den ſind, immer klagen, immer mehr haben wol—
len, als man ihnen zugeſtehn kann; allein ſind
wir nicht ſelbſt, durch lange fortgeſeztẽ unedle Be—

haudlung und Vernachlaßigung ihrer Bildung,
daran Schuld., daß nicdertrachtige Geſinnungen,
bey ihnen herrſchend werden? Und giebt es nicht
einen Mittelweg, zwiſchen ubertriebener Nachſicht,
und deſpotiſcher Strenge und Grauſamkeit? Jch
verlange nicht, daß ein Landes- oder Gutsherr ſich
des Rechts begeben ſoll, ſeine Unterthanen zu gewiſſen
ſchuldigen Dienſten zu brauchen; allein er ſoll nicht,
damit er, zum Beyſpiele, das grauſame Vergnu—
gen einer Hirſch- und Schweine-Metzeley ſchmecke,

den Bauer., zu einer Zeit, wo ſeine Gegenwart
zu Hauſe ihn und ſeine Familie gegen Mangel
ſchutzen muß,?mehr Tage hinter einander in ſtren—
ger Kälte mit keerem Magen herumlaufen, und
Ohren und NRaſen erfrieren laſſen. Er ſoll ihm
die ſchuldigen Abgaben nicht ſchenken; aber er
ſoll Nachĩicht mit ſeinen Umſtanden haben, Ruk—
ſicht auf erlittene Ungluksfalle nehmen, und dar—
auf halten, daß die Beaniten die Gelder zu einer:
Zeit eintreiben, wo es dem armen Landmanne
weniger ſchwer wird, baare Munze aufzutreiben,
ohne ſich mit Leib und Seele dem Juden oder dem
boſen Feinde zu verſchreiben.

Man ſchwazt ſo viel von Verbeſſerung der
Dorfſchulen und Aufklarung des Landvolks; allein
uberlegt man auch wohl immer genau genug,

G 5 welch
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welch' ein Grad von Aufklarung fur den Land—
mann, beſonders fur den von niedrigem Stande,
taugt? Daß man den Bauer nach und nach, mehr
durch Beyſpiele als durch Demonſtration, zu
bewegen ſuche, von manchen ererbten Vorurthei—

len, in der Art des Feldbaues und uberhaupt in
Fuhrung des Haushalts, zurukzukommen; daß
man durch zwekmaßigen Schul- Unterricht die tho—

richten Grillen, den dummen Aberglauben, den
Glauben an Geſpenſter, Hexen und dergleichen zu
zerſtoren trachte; daß man dit Bauern gut ſchrti—

ben, leſen und rechnen lehre; das iſt loblich und
nuzlich. Jhnen aber allerley Bucher, Geſchich—
ten und Fabeln in die Hande zu ſpielen; ſie zu
gewohnen, ſich in eine Jdeen-Welt zu verſetzen;
ihnen die Augen uber ihren armſeligen Zuſtand
zu ofnen, den man nun einmal nicht verbeſſern
kann; ſie durch zu viel Aufklarung unzufrieden
mit ihrer Lage; ſie zu Philoſophen zu machen,
die uber ungleiche Austheilung der Gluksguter
declamiren; ihren Sitten Geſchmeidigkeit und den

Anſtrich der feinen Hoflichkeit zu geben Das
taugt wahrlich nicht. Ohne alle dieſe kunſtlichen
Hulfsmittel trifft man indeſſen unter alten Land—
leuten Menſchen von ſo unverfalſchtem Sinne, von
ſo hellem heiterm Kopfe, und von ſo feſtem Cha—
rakter an, daß Dieſe manchen hochſtudierten Herrn
beſchamen konnten. Jm Gauzen betrage man ſich
gegen den Bauer treuherzig, grade, offen, ernſt—
haft, wohlwollend, nicht geſchwatzig, konſequent,
immer gleich! und man wird ſich ſeine Achtung,
ſein Zutrauen erwerben, und viel uber ihn ver—
mogen.

Von
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Von Land-Edelleuten und andern Perſo—
nen hohern Standes, die in den Dorfern leben, gilt
zum Theil daſſelbe. Man nehme keinen Reſidenz—
Ton mit zu ihnen hin, hute ſich vor leeren Com—
plimenten, nehme Theil an ihren landlichen Freu—
den, Sorgen und Geſchaften, und verbanne allen
Zwang im Umgange mit ihnen, ohne jedoch zu
ſchmutziger, pobelhafter Auffihrung herabzuſinten!
ſo wird man ihnen als Gaſt, Nachbar, Freund

und Rathgeber willkommen ſtyn.

Siebentes Kapitel.
Ueber den Umgang mit Leuten von allerley

J Lebensart und Gewerbe.

J.

ZJuerſt von den ſogenannien Aventuriers! Jch
rede hier nicht von den eigentlichen Betrugern
und Gaunern; von Dieſen ſoll gleich nachher ge—
handelt werden; ſonderu von der unſchadlichen
Art der Abentheurer, die, wenn ſie ſich mit Ma—
dam Fortuna gar zu oft uberworfen haben, zu—
lezt an die kleinen Reckereyen dieſes launichten
Weibes ſo gewohnt ſind, daß ſie immer auf's

Neue blindlings in den Glukstopf hineingreifen,
und es wagen, entweder auſ die Finger geklopft
zu werden, oder einmal einen fetten Brocken zu

erhä—



124

erhaſchen. Sie leben ohne feſten Plan fur den
folgenden Tag, auf gute Hofnung los, unterneh—

men alles, was ihnen fur den Augenblik eine Aus—
ſicht zu einigem Unterhalte zu eröfnen ſcheint. Wo
eine reiche Wittwe zu heyrathen, eine Penſion,
eine Bedienung an irgend einem Hofe, oder der—
gleichen zu erhalten iſt; da ſind ſie nicht ſaumſe—
lig. Sie taufen ſich, adeln ſich, ſchaffen ſich um,
ſo oft es ihnen beliebt, und es die Sache erleich—
tern kann. Was ſich als Edelmann nicht durch—
ſetzen laßt, das verſuchen ſie als Marquis, als
Abbe', als Officier. Zwiſchen Himmel und Erde
iſt kein Fach, kein Departement, in welchem ſie
nicht bereit waren, ſich an die Spitze der Geſchafte
ſtellen zu laſſen, keine Wiſſenſchaft „üſüber welcht
ſit nicht mit einer Zuverſicht plaudern, die ſogar
den Gelehrten zuweilen ſtutzen macht. Mit einer
bewundernswurdigen Gewandheit, mit einem ſavoir

faire, das ſelbſt der beſſere Mann zum Theil von
ihnen lernen ſollte, gelangen ſie zu Dingen, die
der Rechtſchaffenſte und Verſtandigſte nicht einmal
zu wunſchen den Muth hat. Ohne dieſe Men
ſchenkenniniß haben ſie grade das, womit man in
dieſer Welt uber wahre Weisheit; den Meiſter

ſpielt eſprit de conduite. Gelingt das nicht,
was ſie unternehmen; ſo werden ſie doch dadurch
nicht in ihrem guten Humor geſtort; die ganze
Welt iſt ihr Vaterland, und als blinde Paſſagiers
ſind ſie auf dem Poſtwagen eben ſo zu Hauſe,
als in einer prachtigen Caroſſe Ein gutmuthi—
ges Volkchen! durch das Nomaden-Leben gewohnt,
Freunden und Leiden geduldig zu ertragen und zu
theilen. Haben ſie irgendwo ihre Rolle ausge—

ſpielt;
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ſpielt; ſo ſchnuren ſie ihre Bundelchen, und gehen
aus ihren Pallaſten ſo leichtfußig davon, wie ein
ſluchtiger Morgen-Traum.

Als Geſellſchafter mag man dieſe Leute nicht
verachten! Sie haben ſo manches geſehn und er—
fahren; daß dem Menſchenkenner ihr Umgang
nicht ganz intereſſant ſern kann. Ja! wenn
ſie ſonſt nicht bosartig ſind, ſo ſindet man bey
ihnen Theilnehmung, Dienſtfertigkeit und Gefal—
ligkeit in hohem Grade. Daagegen iſt zu einer
genauen freundſchaftlichen Verbindung mit ihnen
gar nicht zu rathen. Man ſey nicht zu vertrau—
lich gegen ſie, und bediene ſich nicht ihrer Hulfe
zu wichtigen Geſchaften! Theils leidet dadurch
unſer eigner Ruf; theils kann man ſich von ihrem
Leichtſinne und ihrer Charakterloſigkeit wenig wahre

Hulfe verſprechen; auch pflegen ſie nicht eben ſehr
eckel in der Wahl der Mittel zu ſeyn, welche ſie
anwenden, um zu einem Zwecke zu gelangen.

2.

Beſchame nicht leicht den Aventurier, auch
Den von ſchlechter Art nicht, wenn Du ihn irgend—
wo in einer erborgten Geſtalt, unter falſchem Na—
men, oder mit ſelbſt geſchaffnen Titeln und Ehren—
Zeichen geſchmukt antriffſt, in ſo fern nicht wich—
tige Grunde eintreten, oder Du beſondern Beruf
dazu haſt! Auch wurde Dir das nicht immer ge—
lingen; denn ſeine Unverſchamtheit mochte vielleicht

Wege finden, das Unangenehme einer ſolchen
Scene auf Dich ſelbſt fallen zu machen. Doch

kann
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kann es zuweilen nuzlich ſeyn, ſo einen Herrn
unter vier Augen merken zu laſſen, daß er von
unſrer Bekanntſchaft ſey, und daß es in unſrer
Macht ſtehn wurde, ihn zu entlarven, daß man
aber ſeiner ſchonen wolle. Dann wird ihn viel-—
leicht die Furcht vor der Entdeckung zurukhalten,
boſe Streiche zu ſpielen. Es giebt aber unter
dieſen Landlaufern auſſerſt gefahrliche Leute, Aus—
ſpaher, Verfuhrer, Verlaumder, Diebe und
Schelme aller Art. Nicht nur ſollte Dieſen die
Thur jedes ehrlichen Mannes verſchloſſen bleiben,
ſondern die kleinern teutſchen Furſten wurden auch
wohlthun, wenn ſie ſich weniger mit ſolchem Ge—
ſindel einlieſſen, welches gewöhnlich mit einer Tü—
ſche voll von Planen und Projekten zum Beſten

des Landes, zu Beforderung des Handels, zum
Flor und zur Verſchoncrung ihrer Reſidenzen,
angezogen kommt, redliche Diener aus ihren Aem—
tern verdrangt und verdachtig macht, ſeinen Beu—
tel zum Ruin des Landes ſpikt, freylich ſeine
Rolle ſelten lange ſpielt, aber, wenn es auch,
mit Schimpf und Schande beladen, davongehn

muß, mehrentheils viel geſtiftetes Ungluk zuruk—
laßt, was es nie wieder gutmachen kann, und
irgend einen andern ſchwachen Herrn findet, mit
dem es ſeine Operationen auf das Neue anfangt.

Jn dieſen Fallen iſt es Pflicht, dem Boſewichte
offentlich dieſe Maske abzuziehn; doch thue man
das nicht eher, als bis man die deutlichſten Be—
weiſe gegen ihn in Handen hat! denn dergleichen
Menſchen haben die Gabe, ihre Sache von ſolchen
Sciten vorzuſtellen, daß man ſehr viel wagt, wenn
man ſie mit unſichern Waffen angreift.

34
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3.

unter allen Abentheuern ſind, nach meiner
Empfindung, die Spieler vom Handwerke die ver—
achtlichſten. Judem ich nun von ihnen rede, werde
ich auch Gelegenheit nehmen, uber das Spiel im
Allgemeinen und uber das Betragen bey demſelben
etwas zu ſagen.

Keine Leidenſchaft kann ſo weit fuhren, keine
kann der Jungling, den Mann und ganze Fami—
lien in ein grenzenloſes Elend ſturzen, keine den
Menſchen in eine ſolche Kettenreyhe von Verbre—
chen und Laſtern verwickeln, als die vermaledeyte

Spielſucht. Sie erzeugt und nahrt alle nur
erſinnlichen unedeln Empfindungen: Habſucht,
Neid, Haß, Zorn, Schadenfreude, Verſtellung,
Falſchheit und Vertrauen auf blindes Gluk; ſie
kann zu Betrug, Zank, Mord, Niedertrachtig—
keit und Verzweiflung fuhren, und todtet auf die
unverantwortlichſte Weiſe die goldne Zeit. Wer
reich iſt, der thut thoricht, wenn er ſein Geld
auf ſo ungewiſſe Speculation anlegt, und wer
nicht viel zu wagen hat, der muß furchtſam ſpie—
len, kann die Launen des Gluks nicht abwarten,
ſondern muß bey dem erſten widrigen Schlage das
Feld raumen, oder er wagt es darauf, aus einem

Durftigen, ein Bettler zu werden. Doch iſt die
Thorheit der Erſtern noch weit großer, als die
der Leztern. Selten ſtirbt der Spieler als ein

reicher Mann; wer daher auf dieſem elenden Wege
Vermogen erworben hat, und dann nicht aufhort

ju ſpielen; der ha? zehnfaches Unrecht.
Hute
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Hute Dich, mit Leuten vom Handwerke Dich
auf ein Spiel einzulaſſen, wenn Dir dein Geld
lieb iſt!

Traue Keinem von ihnen; in keiner Sache!

Die wenigen Ausnahmen, wo dieſe Regel
einem ehrlichen Spieler von Profeßion Unrecht
thun konnte, verdienen nicht in Anſchlag gebracht
zu werden, und wer ſich dieſer verachtlichen Le—
bensart widmet, der mag es nicht ubelnehmen,
daß man ihm den Geiſt der Zunft zutraut, zu
welcher er ſich bekennt.

Laß Dich auf keine bloße Hazard-Spiele
ein! Um geringen Preis geſpielt, ſind 'ſie auſſerſt
langweilig, und hohes Geld dem Ohngefehr preis—

zugeben, iſt Narrheit. Ein verſtandiger Mann
verachte jede Beſchaftigung, bey welcher Kopf
und Herz ſchlummern muſſen, und man darf nur

Rein mittelmaßiger Rechner ſeyn, um leicht zu
calculiren, daß bey ſolchen Gluks-Spielen die
Wahrſcheinlichkeit immer gegen uns iſt. Wollen
wir aber gar keine Wahrſcheinlichkeit annehmen;
ſo bleibt der Erfolg ein Werk des Zufalls, und
wer wird denn vom Zufalle abhangen wollen?

Auf die ſogenannte Commerce-Spiele thue
entweder auch Verzicht „oder lerne ſie vorher recht,

und ſpiele mit gleicher Aufmerkſamkeit, es mag
um hohen Preis, oder um eine Kleinigkeit gelten!
Lerne Dich aber auch im Spielen bemeiſtern!
Mache nicht, durch gehaufte Fehler an Aufmerk—
ſamkeit und Kunſt, Dich ſelber arm, und Deinen
Mitſpielern Ungeduld und Langeweile!

Zeige
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Zeige keine boſe Laune, wean Du ſchlechte
Karten bekomniſt, wenn Du verlierſt! Wer nie
Geld im Spiele verlieren will, der muß ſich auf
die Blindekuh einſchranken.

Spiele nicht ſo unerträaglich langſam, daß
Deinen Geſellſchaftern alle Geduld vergeht.

Zanke nicht, wenn Deine Nitſpieler Fehler
machen!

Zeige keine laute Freude, wenn Du gewinnſt!
das pflegt Dem, welcher verloren hat, empfindli—

cher zu ſeyn, als der Verluſt ſelbſt.
Nothige Riemand zum Spiele, wenn er nicht

gern, oder ungluklich ſpieſt! Dies geſchieht viel—
faltig von Leuten, denen es eine wichtige Angele—
genheit iſt, ihre Parthien vollzahlig zu haben.

JDoch dieſe Materie iſt wohl kaum einer
ſo langen Abhandlung werth Wenden wir uns
zu andern Gegenſtanden!

4.

Unter den Abentheuern unſrer Zeit ſpielen
die Geiſterſeher, Goldmacher, und andre mnyſti—
ſche Betruger keine unbetrachtliche Rolle. Dieſe

Art von Schwarmerey, nemlich der Glaube an
ubernaturliche Wirkungen und Erſcheinungen, iſt
ſehr anſteckend. Bey dem Gefuhle, wie manche
Lucke in unſern philoſophiſchen Syſtemen und Theo—
rien ubrig bleibt, ſo lange unſer Geiſt in den
Grenzen irdiſcher Ausdehnung eingeſchrankt iſt,
und bey der Begierde, dennoch, uber die Grenzen
dieſer Eingeſchranktheit hinaus, Blicke zu thun,
ſcheint es dem Menſchen ganz naturlich, die uner—
klarbaren Sachen a poſteriori, zu erlautern, wenn

(Dritter Th.) J es
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es mit den Beweiſen apriori nicht recht gehn will;
idas heißt: aus den geſammelten Thatſachen Reſul—
tate zu ziehn, die ihm angenehm ſind, Reſultate,
die theoretiſch, durch Schluſſel, nicht vollſiandig

herauskommen. Da geſchieht es dann, daß, um
eine Menge ſolcher Thatfſachen zu gewinnen, man
geneigt iſt, jedes Marchen fur wahr, jede Tau—
ſchung fur Realitat zu halten, damit man ſeinem
Glauben Gewicht gebe. Je aufgceklarter aber die
Zeiten werden, je amſiger man ſich beſtrebt, der
Wahrheit auf den Grund zu kommen; deſto ſicht
barer wird es uns, daß wir auf Erden dieſen
Grund nicht finden, um deſto leichter alſo gera—
then wir auf jenen Weg, den wir vorher verach—
tet haben, ſo lange noch auf dem rechten Wege
der Theorien neue Entdeckungen zu machen waren.
Jch glaube, daß dies eine ungezwungene Erklarung

des Phanomens iſt, das ſo Manchen hochſt wun—

derbar ſcheint, des Phanomens, das in den Zei—
ten der großten Aufklarung ein blinder Glaube
an AmmenMarchen grade am ſtarkſten einreißt.

Dieſe Stimmung des Publikums nun machen
ſich eine Menge Betruger zu Nutze, die theils plan—
maßig verbunden uns zu unterjochen, theils einzeln,

nach Zeit und Gelegenheit, darauf ausgehn, die
Augen der Schwachen zu blenden.

Sey es nun dabey auf unſern Geldbeutel, oder
auf Tyranney uber unſern Willen, oder auf irgend
einen andern moraliſchen, intellectuellen, oder po
litiſchen Mißbrauch angeſehn; ſo iſt es immer ſehr
wichtig, dagegen auf ſeiner Hut zu ſeyn.

Obgleich ich mich nicht feſt uberzeugen kann,
daß eben alle Abentheurer ſolcher Art, daß die

Caglie
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Caglioſtros, Saint Germains, Schropfer und Con—
ſorten bis auf den armen Maſius hinunter, ſamt—
lich von einer einzigen Triebfeder regiert werden,
und daß jeder ſolcher Wundermann ſeine Unterneh—

mungen auf denſelben Zwek zu leiten die Abſicht
haben ſollte; ſo ſind wir doch Denen allen Dank
ſchuldig, die uns vor ſolchen Abentheurern warnen,
und uns wenigſtens zeigen, wohin das fuhren
konnte. Um aber nicht zu wiederholen, was ſo
vielfaltig iſt geſagt worden und noch immer geſagt
wird; ſo will ich hier, bey dem Betragen gegen
Leute von der Art, nun folgende Vorſichtigkeits—
Regeln vorſchlagen:

Laß es an ſeinen Ort geſtellt ſeyn, ob man
Geiſterſehen und Gold machen konne, oder nicht!
Leugne nichtdas, wovon Du nicht das Gegen—
theil ſo klar beweiſen kannſt, daß es nicht moglich
iſt, dagegen etwas einzuwenden! denn Be—
weiſe, die auf Vorderſatze beruhn, welche nur
conventionel angenommen ſind, konnen blos Den
uberzeugen der Luſt hai, davon uberzeugt zu
werden. Aber baue nicht, auf die Moglich—
keit einer Sache, den Schluß auf ihre Wirklich—
keit, noch auf metaphyſiſche Poſitionen, moraliſche
Handlungen! Sollte auch jemand durch Schluſſe
uberfuhrt werden konnen, daß wohl ſehr wahr—
ſcheinlich jedes ſichtbare Weſen von einer Menge
unſichtbarer umgeben iſt; ſo bleibt es doch immer
thoricht gehandelt, wenn dies ſichtbare Weſen ſeine
ſichtbaren Handlungen mehr nach der vermuthlich
unſichtbaren Geſellſchaft, die ihn umgiebt, einrich—
tet, als nach den Sitten der wackern wurklichen
Perſonen, unter denen es umherwandelt.

J 2 Man
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Man zeige alſo in Worten und Handlungen
mehr Warme fur thatige, nuzliche Wurkſamkeit,
als fur Speculatione ſo werden ſich die Herrn
Myſtiker nicht leicht zu uns geſellen!

Gerath man aber an einen ſolchen Wunder—

mann, und es iſt uns daran gelegen, ihn und
ſein Syſtem genauer kennen zu lernen; ſo hute
man ſich, vorher Unglauben und Vorwiz zu offen—
baren! Er wird ſonſt bald merken, daß mit uns
nicht viel anzufangen iſt, daß wir nicht empfang—
lich fur ſeine Weisheit ſind er wird uns nicht
einweyhn in ſeine Geheimniſſe, nicht zulaſſen zu
ſeinem eſoteriſchen Unterrichte, und wir werden
den Vortheil entbehren, uns und unſre Freunde
von dem wahren Zuſammenhauge zu unterrichten

ungerechnet, daß es ſich wurklich fur einen
vernunftigen Mann nicht ſchikt, ſich fruher vor
oder gegen eine Sache einnehmen zu laſſen, bevor
er dieſelbe kaltblutig unterſucht hat, ware auch
aller Anſchein dagegen, beſonders wenn es Dinge
betrifft, in welchen ſelbſt der Weiſeſte lebenslang
im Finſtern tappt.

Glaubt man zuverſichtlich einen Betrug ent—

dekt zu haben; ſo iſt Spott, ſo iſt Perſiflage
nicht das Mittel, Schwarmer zu bekehren. Man
gehe alſo Schritt vor Schritt, und, da die Sinne
leichter getauſcht werden können, als die Vernunft;
ſo fordre man, bevor man ſich auf Erſcheinungen,
Proben und Prozeſſe einlaßt, das uns vor allen
Dingen zuerſt die Theorie, auf welcher das alles
beruht, recht deutlich erklart werde! und hiern
laſſe man ſich nicht etwa auf eine bildliche Sprache
ein, ſondern auf beſtimmte, verſtandliche teutſche

Worte/,
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Worte, und auf den Jdeen-Gang und Sprach—
Gebrauch, der einmal unter Gelehrten ublich iſt.
Es mag vielleicht ſehr viel Weisheit in dem Jar—
gon der Myſtiker ſtecken; aber fur uns kann nur
das Werth haben, was wir verſtehen. Man
gonne alſo einem Jeden die Freude, einen ſchmu—
tzigen Kieſel fur einen Diamanten zu halten! aber
wenn man kein eben ſo großer Kenner von Edel—
geſteinen iſt; ſo ſage man gutmuthig ohne Schaam,

frey heraus: „daß man dieſen Stein fur nichts
„anders, als fur einen ſchmutzigen Kieſel halten

gZekonne Gs iſt keine Schande etwas nicht
einzuſehn, aber es iſt mehr als Schande, es iſt
Betrug, das Anſehn haben zu wollen, als ver—
ſtunde man was man nicht verſteht.

Hat Dich indeſſen ein Landſtreicher, ein
Goldmacher, oder Geiſterſeher bey Deiner ſchwa—

chen Seite gefaßt, eine Zeitlang ſein Spielwerk
mit Dir getrieben o! wer iſt mehr in dieſer
Leute Hande geweſen, als ich? und Du ent
larvſt endlich den Schurken; dann ſcheue Dich
nicht, nein! denke, daß es Pficht iſt, zur War—
nung andrer ehrlicher, leichtglaubiger Leute offent

lich den Betrug bekannt zu machen mochteſt
Du auch dabey in keinem ſehr vortheilhaften Lichte
erſcheinen.

93 Acchtes
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Achtes Capitel.
Ueber geheime Berbindungen und den Umgang

mit den Mitgliedern derſelben.

J.

4A

nter die mancherley ſchadliche und unſchadlicheT

Spielwerke, mit welchen ſich unſer philoſophiſches
Jahrhundert beſchaftigt, gehort auch die Menge
geheimer Verbindungen und Orden verſchiedner
Art. Man wird heut zu Tage in allen Standen
wenig Menſchen antreffen, die nicht, von Wißbe—
gierde, Thatigkeitstrieb, Geſclligkeit oder Vorwiz
geleitet, wenigſtens eine Zeitlang Mitglieder einer
ſolchen geheimen Verbruderung geweſen waren.
Und doch mochte es wohl nun endlich einmal Zeit
ſeyn, dieſe theils zwekloſen, thorichten, theils dem
geſellſchaftlichen Leben gefahrliche Bundniſſe auf—
zugeben. Jch habe mich lange genug mit dieſen
Dingen beſchaftigt, um aus Erfahrung reden und
jeden jungen Mann, dem ſſeine Zeit lieb iſt, ab—
rathen zu konnen, ſich in irgend eine geheime Ge—
ſellſchaft, ſie moge Namen haben, wie ſie wolle
aufnehmen zu laſſen. Sie ſind alle, freylich
nicht in gleichem Grade, aber doch alle ohne Un—
terſchied, zugleich unnuz und gefahrlich. Unnuz

find ſie zuerſt, weil man in unſerm Zeitalter keine
Art von wichtigem Unterrichte in Geheimniſſe ein—
zuhullen braucht. Die chriſtliche Religion iſt ſo
klar und befriedigend, daß ſie nicht, wie die Volks—
Religionen der alten Heiden, einer geheimen Aus—

legung, einer doppelten Lehrart bedarf, und in
den
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den Wiſſenſchaften werden die neueſten Entdeckun—
gen zum Wohl der Welt offentlich bekannt ge—
macht, muſſen und ſollen offentlich bekannt gemacht
werden,/ damit ſie jeder Sachverſtandige prufen
und bewahrheiten konne. Jn den einzelnen Lan—
dern hingegen, wo noch Finſterniß und Aberglauben

herrſchen, muß man den kommenden Tag erwar—
ten. Man darf da nichts ubercilen; man ver—

dirbt oft mehr als man gut macht, wenn man
die Zwiſchenſtufe uberſpringen will; es hat gar
keinen Nutzen, daß einzelne Menſchen die Periode
der Aufklarung zu beſchleunigen trathten; auch
konnen ſie das nicht, und wenn ſie es konnen
ſo iſt es Pflicht, dies offentlich zu thun, um deſto
mehr Pflicht, damit andre vernunftige Manner,
in demſelben Lande und in andern Gegenden,
uber den Beruf der Aufklarer, uber den Werth
der intelleetuellen Waare, welche ſie feilbieten,
und daruber mogen urtheilen konnen, ob das,
was ſie lehren, auch wurklich Aufklarung ſey,/
oder ob ſie nicht vielleicht ſchlechtre Munze auspr a—
genals die iſt, welche ſie verrufen. Unnuz ſi nd
ſolche Verbindungen ferner, von Seiten ihrer Würk—

ſamkeit, weil ſie mehrentheils ſich mit elenden
Kleinigkeiten und abgeſchmakten Ceremonien be—
ſchaftigen, eine Bilder. Sprache reden, die alle
mogliche Auslegung leidet, nach ſchlecht durchge—
dachten Planen handeln, unvorſichtig in der Wahl
ihrer Mitglieder ſind, folglich bald ausarten, und,
wenn ſie auch anfangs in ihrer Einrichtung Vor—
zuge vor offentlichen Geſellſchaften haben konnten,
nachher dieſelben und noch mehr ſolcher Gebre—
chen bey ihnen einreiſſen, uber die man in der

J 4 We lt
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Welt klagt. Wer Luſt hat, etwas Groſſes und
Nuzliches zu thun, der findet dazu im burgerlt—
chen und hauslichen Leben ſehr viel Gelegenhrit,
die faſt kein Einziger ganz ſo anwendet, wie er
konnte. Es mußte erſt bewieſen werden, daß auf
dieſem offentlich privilegirten Wege nichts mehr
zu thun ubrig bleibe, oder daß dem warmen Be—
fordrer des Guten unuberſteigliche Hinderniſſe in
den Weg gelegt waren, bevor' man das Recht
haben durfte, ſich einem vom Staate nicht fancir
ten, geheimen, beſondern Wirkungskreis zu ſchaf—
fen. Wohlthatigkeit bedarf keiner myſterioſen
Hulle; Freundſchaft muß auf freyer Wahl beruhn,
und Geſelligkeit braucht-nicht durch geheime Wege
befordert zu werden.

Allein dieſe geheimen Verbindungen ſind auch

ſchadlich fur dee Welt. Schadlich, weil alles,
was im Verborgnen geſchieht, mit Recht in Ver—
dacht gezogen werden kann; weil die Vorſteher der
burgerlichen Geſellichaft die Befugniß haben, von
dem Zwecke jeder Thatigkeit, zu welcher ſich Meh—
rere vereinigen, ſich unterrichten zu laſſen; weil
ſonſt unter dem Schleyer der Verborgenheit eben

ſowohl gefahrliche Plane und ſchadliche Lehren,
als edle Abſichten und weiſe Kenntniſſe, verſtekt
ſeyn konnen; weil ſelbſt nicht alle Mitglieder von
ſolchen verderblichen Abſichten, die man zuweilen
hinter der ſchonſten Auſſenfeite zu verhullen pflegt,

unterrichtet ſind; weil nur mittelmaßige Genies
ſich in dieſen Schraubeſtok einzwangen laſſen, die
beſſern hingegen entweder hald zuruktreten, oder
zu Grunde gehen, ausarten und eine ſchiefe Rich—
tung bekommen, oder auf Unkoſten der andern

herr«
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herrſchen, weil mehrentheils unbekannte Obern
im Hinterhalte ſtehen, und es eines verſtandigen
Mannes unwerth iſt, nach einem Plane zu arbei—
ten, den er nicht uberſieht, fur deſſen Wichtigkeit
und Guten ihm Leute einſtehen die er nicht
kennt; denen er ſich verbindlich machen muß, ohne
daß ſie ſich ihm verbindlich machen, ohne daß er
weiß, an wen er ſich zu halten hat, wenn man
ihm dafur gar nichts leiſtet; weil ſchiefe Kopfe
und Schurken ſich dies zu Nutzen machen, ſich
zu unbekannten Obern aufwerfen, und die ubri—
gen Mitglieder zu ihren PrivateAbſichten mißbrau—
chen; weil jeder Erdenſohn Leidenſchaften hat,
und dieſe Leidenſchaften alſo mit in die Geſellſchaft
bringt, wo ſie dann im Schatten, unter der Maske
der Verborgenheit, freyern Spielraum haben, als

am Tageslichte; weil alle dieſe Verbindungen,
durch nach und nach einſchleichende uble Wahl der

Mitglieder, dahin ausarten; weil ſie Geld und
Zeit koſten; weil ſie von ernſthaften burgerlichen
Geſchaften ab, zum Mußiggange, oder zu zwek—

loſer Geſchaftigkeit leiten; weil ſie bald der Sam—
meſlplaz von Abentheuern und Tagedieben werden;

weil ſie allerley Gattung von politiſcher, religioſer
und philoſophiſcher Schwarmerey begunſtigen; weil
monchiſcher eſprit de corps bey ihnen emreißt, und
viel Unheil ſtiftet, endlich, weil ſie Gelegenheit zu
Cabalen, Zwiſt, Verfolgung, Jntoleranz und
Ungerechtigkeit gegen gute Manner geben, die keine
Mitglicder eines ſolchen, oder wenigſtens nicht deſ—
ſelben Ordens ſind.

Dies iſt mein Glaubens-Bekenntniß uber
geheime Verbindungen! Giebt es eine unter ihnen,

Js— dit
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die manche dieſer Gebrechen nicht hat eh nun!

ſo mag ſie denn als Ausnahme gelten! ich
kenne keine, dit nicht wenigſtens an einigen der—
ſelben krank lage.

2.

Jch rathe daher nochmals, ſich auf dieſe Mode—
Thorheiten nicht einzulaſſen; ſich ſo wenig als mog—
lich um die Syſteme, um das Perſonale und um
die Schritte geheimer Verbindungen zu bekummern;

ſeine Zeit nicht mit Leſung ihrer Streitſchriften zu
verſchwenden; vorſichtig im Reden uber dieſen Ge—
genſtand zu ſeyn, um ſich Verdruß zu erſparen, und
weder ein gutes noch boſes Urtheil uber ſolche Sy—
ſteme zu wagen, weil der Grund derſelben oft ſehr
tief verborgen liegt.

z.

Haben aber Vorwiz ubel geordnete Begierde
thatig zu ſeyn, Reugier, Ueberredung, Eitelkeit
oder andre Bewegungsgrunde Dich verleitet, in
eine ſolche Verbindung zu treten; ſo hute Dich
wenigſtens, von denſelben Thorheiten und Schwar
mereyen angeſtekt, von demſelben Secten-Geiſte
hingeriſſen zu werden! Hute Dich, daß Spiel—
werk, die Maſchine verkappter Boſewichte zu wer—

den! Dringe, wenn Du kein Knabe mehr biſt,
auf deutliche Entwiklung des ganzen Syſtems!
Nimm nicht eher Andre auf, als bis Du ſelbſt
vollkommen unterrichtet biſt! Laß Dich nicht durch
rathſelhafte Vorſpielungen, durch große Verheiſ—
ſungen, durch blendende Plane zum Beſten der

Menſchheit, durch den Anſchein von Uneigennu—
zigkeit,
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zigkeit, Heiligkeit und Reinigkeit der Abſicht blen—
den; ſondern fordre Beweiſe von Thaten und
ganzliche Ueberſicht! Wirft man Dir dann Deinen
Mangel an Empfanglichkeit, Deine Unwurdigkeit
vor; ſo laß Dir erzahlen, welche Eigenſchaften
die hohen Obern fordern, und beleuchte ſie, dieſe
Obern, ſelber, nach ihrem Maßſtabe, um ihren
Werth, alle Eitelkeit bey Seite geſezt, gegen den
Deinigen zu halten! Laß Dich aber durchaus nicht
darauf ein, unbekannten Obern zu huldigen,
mochte man auch noch ſo einleuchtend ſcheinende
Grunde dafur anfuhren! Sey vorſichtig in jedem
Worte, das Du in Ordensgeſchaften ſchreibſt,
und noch mehr in Uebernehmung irgend einer
eidlichen oder andern Verbindlichkeit! Fordre Re—
chenſchaft von Anwendung der Gelder, die man
Dich bezahlen laßt, Und wenn, bey dieſer
vielfachen Vorſicht, Du der Verbindung mude
wirſt, oder die Verbindung Deiner uberdrüßig
wird; ſo trenne Dich ohne Gerauſch und Zank
von ihr, und rede nachher nie wieder von der
Sache, damit Du allen Verfolgungen ausweichſt!
Sollte man Dich aber dennoch nicht in Ruhe
laſſen; ſo tritt offentlich auf, und ſcheue Dich
nicht, Betrug, Narrheit und Bosheit vor den
Augen des ganzen Publikums, Andern zur War
nung, bekannt zu machen.

Neun
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Neuntes Capitel.
Ueber die Art, mit Thieren umzugehn.

JI.
qVn einem Buche uber den Umgang mit Men—

ſchen ſcheint wohl freylich ein Capitel uber die
Art mit Thieren umzugehn, nicht an ſeinem Platze.
Allein was ich hieruber zu ſagen habe, iſt ſo we—
nig, und hat doch im Ganzen ſo viel Bezug auf
das geſellſchaftliche Leben uberhaupt, daß ich hof—

fen darf, man wird mir dieſe kleine Ausſchwei—
fung gutigſt verzeyhn.

2.
Der Gerechte erbarmet ſich auch ſeines Vie—

hes Das iſt ein vortreffſlicher Spruch! ja! der
edle, der gerechte Mann martert kein lebendiges
Weſen. Wenn doch die hartherzigen, grauſamen,
oder, um billiger zu urtheilen, zum Theil nur
leichtſinnigen, verwilderten Menſchen, deren Augen
ſich an der Qual eines raſtlos umhergetriebenen
Hirſches, oder an der Todesangſt eines in dem
Schauplatze der Barbarey auf den Tod gehezten
Viehs weiden konnen; wenn die Unbeſonnenen,
die mit dem Leben eints armen Geſchopfs, das

in ihre kindiſchen Hande fallt, wie mit einem
Balle ſpielen, Fliegen und Kafern Beine ausreiſ—
ſen, oder ſie ſpieſſen, um zu ſehn, wie lange ein
alſo lebendes Thier in konvulſiſcher Pein fort—
leben kann; wenn die vornehmen Mußigganger,
die, um die Ehre zu haben,am ſchnellſten der
lieben Langeweilt in den Rachen zu reiten oder

zu
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zu fahren, ibre armen Pferde auf den Tod jagen;
wenn dieſe, und Alle, die nicht erweicht werden
durch den Anblik der geangſteten, duldenden, von
dem grauſamſten aller Raubthiere, von dem Men—
ſchen, mit kaltem Blute, nicht aus Hunger, ſon—
dern aus Muthwillen nur, gemarterten Creatur;
nicht erweicht werden durch das anklagende Seuf—

zen und Winſeln dieſer ungluklichen, Geſchopfe,
zu ihrem und unſerm gemeinſchaftlichen Schopfer;

wenn ſie doch nur bedenken wollten, daß dieſe
Thiere zwar zu unſrer Nahrung auf der Erde
ſind, nicht aber, um von uns gepeinigt zu wer—
den, und daß keine Creatur das Recht haben
konnte, mit dem Leben einer andern Creatur, der

Gott einen Othem eingeblaſen hat, ſein Spiel—
werk zu treiben; daß dies Verſundigung an dem
Vater aller lebendigen Weſen iſt; daß ein Thier
eben ſo ſchmerzhaft, Mißhandlung, barbariſchen
Mißbrauch großerer Starke und Wehe fuhlt, als
wir, und vielleicht noch lebhafter, da ſeine ganze
Exiſtenz auf ſinnlichen Empfindungen beruht; daß

dieſe Exiſtenz vielleicht ſeine erſte Stufe iſt, um,
auf der Leiter der Schopfung, dahinauf zu ſteigen,
wo wir izt ſtehen; daß Grauſamkeit gegen unver—
nunftige Weſen unmerklich zur Harte und Graue
ſamkeit gegen unſre vernunftige Nebengeſchopfe
fuhrt Wenn ſie doch das alles fuhlen, und
ihr Herz dem ſanften Mitleiden gegen alle Creatu—
ren erofnen wollten!

3.

Doch wunſche ich, man moge dieſe Exclama—
zionen nicht auf die Rechnung einer abgeſchmak—

ten
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ten Empfindeley ſchreiben. Es giebt ſo zarte
Mannlein und Weiblein, die gar kein Blut ſehn
konnen, die zwar mit großem Appetit ihr Rebhun—
chen verzehren; aber ohnmachtig werden wurden,

wenn ſie eine Taube abſchlachten ſehn mußten;
Leute, deren Federn und Zungen mit moraliſchem

Gifte und Dolche den Freund und Bruder ver—
folgen, aber mitleidig einer matten Fliege das
Fenſter ofnen, damit ſie fern von ihren Augen
zertreten werden konne; die ihre Bedienten in dem
rauheſten Wetter ohne Noth ſtundenlang umher—
jagen, aber daher herzlich den armen Sperling
bedauern, der, wenn es regnet, ohne Paraplu
und Ucberrok, herumfliegen muß. Zu dieſen ſuſ—
ſen Seelchen gehore ich nicht, halte auch nicht
alle Jager fur grauſame Menſchen Es muß
ja dergleichen Leute geben, ſo wie wir, wenn
keine Schlachter in deru Welt waren, bloß von
Speiſen aus dem Pflanzenreiche leben mußten
Aber ich verlange nur, daß maun nicht ohne Zwek

und Nutzen Thiere martern, noch ein vornehmes
Vergnugen darinn ſuchen ſolle, mit wehrloſen
Geſchopfen einen ungleichen Krieg zu fuhren.

4.

Jch habe immer nicht begreifen konnen,
welche Freude man daran haben kann, Thiere in
Kefigen und Kaſten einzuſperren. Der Anblik
eines lebendigen Weſens, das auſſer Stand geſezt
iſt, ſeine naturlichen Krafte zu nutzen und zu
entwickeln, darf keinem verſtandigen Mann Freude
gewahren. Wer mir daher einen ſchonen Vogel
in einem Bauer ſchenken will, dem kann ich vor

her
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her ſagen, daß das einzige Vergnugen, welches
er mir dadurch verſchaffen kann, das ſeyn wird,
ſeinen Bauer zu ofnen, und das arme Thier aus
der Sclaverey in Gottes freye Luft herausfliegen
zu laſſen; auch iſt eine Menagerie, in welcher

wilde Thiere mit großen Koſten in kleinen Verſchla—
gen aufbewahrt werden, meiner Meinung nach, ein
ſchr armlicher Gegenſtand der Unterhaltung.

J

Noch abgeſchmakter aber ſcheint es mir,
wenn man ſich an einem Vogel ergozt, der ſeinen
ſchonen wilden Geſang hat vergeſſen muſſen, um
vom Morgen bis zu dem Abend die Melodie eintr

elendern Polonaiſe zu pfeifen, oder wenn man Geld
ausgiebt, um einen Hund zu ſehn, den man ge—
lehrt hat, einen Reverenz wie ein Tanzmeiſter zu
machen, und auf den Wink ſeines Meiſters anzu—
deuten, wie viel ſchone Junggeſellen in der Ver—
ſammlung ſind.

6.

Habe /ich aber Diejenigen getadelt, die grau—
ſam gegen Thiere verfahren; ſo muß ich doch auch
ſagen, daß Andre in die entgegengeſezte Uebertrei—

bung fallen, indem ſie mit dem Viehe, wie mit
Menſchen umgehen. Jch kenne Damen, die ihre
Katze zartlicher umarmen, als ihre Ehegatten;
junge Herrn, die ihren Pferden ſorgſamer aufwar—
ten, als ihren Oheimen und Baaſen, und Man—
ner, die gegen ihre Hunde mehr Zartlichkeit, Scho—
nung und Rachſicht beweiſen, als gegen ihre

Freunde, die ſich von Jenen muſſen mit Flohen
bevol
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bevolkern laſſen. Jndeſſen ſcheinen manche Thiere
in beſſerm Rufe zu ſtehn, als andre. Niemand
ſchamt ſich, zu bekennen, daß er Flohe habe; Lauſe
hingegen darf kein Menſch von Exziehung mit ſich
fuhren, und doch iſt beydes Ungeziefer, und an Ge—

ſielligkeit geben die Leztern den Erſtern nichts nach.

Zehntes Capitel.
Ueber das Verhaltniß zwiſchen Schriftſteller

und Leſer.

I. l
Ich halte es fur billig, bevor ich dies Werk uber
den Umgang mit Menſchen ſchlieſſe, mit meinen
Leſern auch ein Paar Worte uber unſre wechſel—

ſeitigen Verhaltniſſe gegen einander zu reden. Zu
erſt alſo einige Bemerkungen uber den Beruf, den

ein Mann haben kann, ein Buch zu ſchreiben!
Es iſt in der Vorrede zum erſten Theile ge—

ſagt worden, daß ich die Schriftſtellerey in unſern
Zeiten fur nichts mehr, als fur ſchriftliche Unter—

redung mit der Leſewelt halte, und daß man es
dann in freundſchaftlichem Geſprache ſo genau nicht

nehmen durfe, wenn auch einmal ein umutzes
Wort mit unterliefe. Man ſoll es alſo dem Schrift
ſteller nicht ubel ausdeuten, wenn er, verfuhrt von
ein wenig Geſchwatzigkeit, von der Begierde, uberr
irgend eine Materie allerley Arten von. Menſchen
ſeine Gedanken mitzutheilen, etwas drucken laßt,
das nicht grade die Quinteſſenz von Weisheit,

Wiz



145

Witz, Scharffinn und Gelehrſamkeit enthalt. Es
iſt uberhaupt ſehr viel ſchwerer, als man glauben
ſollte, ſtine eignen Produkte zu beurtheilen; nicht
nur weil unſre Eitelkeit da in das Spiel komnt;
ſondern auch weil die Odjzekte, uber deren Beobach—
tung wir lange gebrütet, fur uns, eben durch das
Nachdenken, welches wir darauf verwendet, einen
ſolchen Werth bekommen haben konnen, daß wir
unſre Gedanken daruber für auſſerſt wichtig halten,
indeß einem Andern, was wir auch davon ſagen
mogen, unwichtig und gemein vorkommt. Und
haben wir etwa gar Sprache und Beredſamkeit
nicht in unſrer Gewalt, oder ſind verſtimmt zu
der Zeit, wenn wir unſre Gedanken zu Papier
bringen wollen; oder vergeſſen, daß der Gegenſtand,
uber welchen wir ſchreiben, nur durch kleine ſpe—
cielle Beziehung auf unſre damalige Lage, die
ſich nicht mit ubertragen laſſen, uns am Herzen

liegt; oder dies Herz iſt zu voll, um, was es
empfindet, nach der Reyhe herzahlen zu konnen;
ſo geſchieht es, daß wir etwas ſchreiben, welches
uns, die wir alle Rebenbegriffe daranknupfen,
die dazu gehoren, das Bild auszumalen, ſehr
intereſſant ſcheint, jeden Andern aber gahnen macht
und mit Unwillen gegen uns erfullt. Jndem es
nun desfalls leicht geſchehn kann, daß ſelbſt ein
verſtandiger Mann, von Eitelkeit geblendet, oder
durch jene Gefuhle irre geleitet, ein Buch ſchreibt,
das andere Menſchen fur ein unnutzes und lang—

weiliges Buch halten; ſo kann und darf es doch
nie einem verſtandigen Manne begegnen, etwas
offentlich vor dem Publico zu reden, das gegen
Moralitat und geſunde Pernunft ſtritte, oder wo—

(Dritter Th.) K durch
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durch er einem ſeiner Mitmenſchen Schaden zufugte.

Denn wenn gleich Schriftſtellerey nur Unterredung
iſt; ſo iſt ſie doch eine ſolche Unterredung, auf
welche man ſich ſo lange Zeit zu beſinnen Muße ge

habt hat, als dazu gehort, jeden Unſittlichen,
ganz ſchiefen und boshaften Gedaunken zu unter—
drucken. Jch meyne daher, alles was das Publi—
kum von einem Schriftſteller, der ohne zu weit
getriebne Anſpruche auftritt, fordern kann, iſt,
daß er durch ſeine Werke nichts dazu beytrage, Cor
ruption, Dummheit und Jntoleranz zu verbreiten.

Alles Uebrige: Beruf zu ſchreiben; Wahl des Ge-
genſtandes; Einkleidung; Anſpruche auf Ruhm,
Beyfall, Lob; zu ſtiftender Nutzen; einzunehmen

der Gewinn; Hofnung auf Unſterblichkeit das
alles iſt ſeine Sache, und es geht auf ſeine Ge—
fahr, wenn er ſich dem Schimpft ausſezt, entweder

in der Stille zu Fuſſe von. Parnaſſe wieder herun.
terſchleichen zu muſſen, oder von der Meute der

Recenſenten parforce gejagt zu werden.

2.Wenn alſo ein Autor nichts Schadliches und

nichts unſinniges ſagt; ſo muß man ihm erlau—
ben, ſeine Gedanken drucken zu laſſen; wenn er
etwas Juzliches ſagt; ſo macht er ſich ein Verdienſt
um das Publikum Aber wird deswegen ſein
Buch auch gewiß gefallen! Das iſt wieder eine
ganz andre Frage. Allgemeiner Beyfall, von Gu—
ten und Boſen, von Weiſen und Thoren, von Ho—
hen und Niedern? Ey nun, wer wird ſo ei—
tel ſeyn, darauf Anſpruch zu machen? Aber um
auch nur dem großten Theile der Leſewelt zu gefal—
len; welche niedrige Mittel wahlt da nicht mancher

Schrifi?
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Schriftſteller? Wer ſich nicht, in Anſehung
der Form, der Einkleidung, des Titels ſeines Buchs,
nach dem Geſchmak des Jahrs richtet; wer keine
Anekdotchen einmiſcht; wer nicht dafur ſorgt, daß

ſein Werkchen hubſch fein gedrukt und mit Bild—
lein ausgeziert ſey; wer herrſchende Vorurtheile,
Mode-Syſteme, glanzende Thorheiten, politiſchen,
kirchlichen, gelehrten und moraliſchen Deſpotismus
angreift, oder lacherlich macht; wer ſich einen Ver—
leger wahlt, auf den die andern Buchhandlern nei—
diſch, dem ſie feind ſind; wer ſich nicht demuthig
unter den Schutz irgend eines gelehrten Poſaunen—
Blaſers begiebt; wer nicht die Schreyer im Publiko
und Die, welche in der feinen Welt den Ton angeben,

zu gewinnen ſucht; wer zu beſcheiden auftritt; wer
ſein Buch einem Manne widmet, oder in demſelben
einem Manne Gerechtigkeit wiederfahren laßt, deſſen

Verdienſte beneidet, verfolgt werden der wird,
wenigſtens in dieſer Generation, ſein Gluk als
Autor nicht machen, und auch ſein nuzlichſtes Werk

bald als Makulatur behandelt ſehn. Jch rath-—
daher, die Unſchuldigſten unter dieſen kleinen Autor
kunſten nicht ganz zu vernachlaßigen.

3.
Reden wir jezt aber auch von dem Betragen,

von den Pfiichten des Leſers gegen den Schriftſtel—

ler! Zuerſt ſoll, denke ich, Jener nie vergeſſen,
dasß Dieſer ſich nicht nach dem Geſchmacke jedes

Einzelnen richten kann. Was fur Dich, in Dei—
ner Lage, in Deiner Stimmung, hochſt intereſ—
ſant iſt, das ſcheint einem Andern vierlleicht außerſt

Jangweilig und unbedeutend, und wahrlich! der
Mann mußte ein Hexenmeiſter ſeyn, der ein Buch

K 2 ver
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verfaſſen konnte, in welchem Jeder fur ſein Paar
Groſchen fande, was er ſuchte. Es giebt Bucher,

die man durchaus nur dann leſen muß, wenn man
eben ſo geſtimmt iſt, als der Mann war, der ſie
ſchrieb, ſo wie es auch andre giebt, deren Sinn
und Schonheit man immer, in jeder Laune, faſ—
ſen und ſich eigen machen kann. Nicht immer ſind
darum Jene geiſtvoll, groß und erhaben von.
Jnhalte, noch im Gegentheil immer ſchwarmeriſch

und ſieberhaft. Nicht immer enthalten darum
Dieſe lauter beſtimmte, ewige Wahrheiten, auf

kalte, unwiderleghare, allein des vollkommenen
Mannes wurdige, unerſchutterliche Philoſophie ge—
grundet, oder, im Gegentheile, nicht immer gemei—
ne, ohne Muhe leicht zu verdauende Seelen-Speiſe.

Sey alſo nicht zu ſtrenge, mein gelehrtes Leſerlein!
in Beurtheilung eines ſonit nicht ſchlecht geſchrieb

nen Buchs! oder behalt wenigſtens Deine Meinung

daruber in Deinem Kopfe, in welchem oft viel
leerer Raum iſt, und verſchreye das Buch nicht;
am weuigſten aber laß Dich verleiten, den morali
ſchen Charakter des Schriftſtellers, auf bloße Muth—
maßung, bey dieſer Gelegenheit anzugreifen, ihm
ſchadliche Abſichten beyzumeſſen, ſeinen Worten ei—

nen erzwungenen Sinn zu geben, und ſeine Winke
hamiſch auszudenten! Beurtheile nicht ein Buch,
wenn Du nur einzelne Stelten daraus geleſen haſt,
und bete nicht das Lob und den Tadel unwiſſender,
boshaficr, oder feiler Recenſenten nach!

4.
Bey der Menge unnutzer Schriften thut man

ubrigens wohl, eben ſo vorſichtig im Umgange mit
Buchern, als mit Menſchen zu ſeya. Um nicht

zu
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zu viel Zeit mit Leſung unnutzen Papiers zu ver—
ſchwenden, das heißt: um nicht von Schwatzern
mir die Zeit verderben zu laſſen, ſuche ich, auch
von dieſer Seite, nicht neue Bekanntſchaften zu
machen, bis der allgemeine Ruf mich auf ein gu—

tes, oder beſonders originelles Buch aufmerkſam
macht. Jch bin mit einem kleinen Zirkel alter gu—
ter Freunde zuſrieden, die ich oft, und immer mit

neuem Vergnugen, ſchriftlich mit mir reden laſſt.

Eilftes Capitel.
J Schlu ß.

Aa
J.

Und nun, wertheſter Leſer! eile ich zum Schluſſe
dieſes Werks uber den Umgang mit Menſchen. Fin—

den Sie edwas darinn, daß Jhrer Aufmerkſamkeit
werth iſt; wird dies Buch vom Publiko gutig auf—
genommen und billig beurtheilt; ſo wird mir das
mehr Freude machen, als mir bis izt ſelbſt der
beſte Erfolg irgend einer meiner Schriften gewahrt

hat. Wenigſtens hoffe ich, Sie werden hier
keine Grundſatze antreffen, deren ſich ein recht—
ſchaffener und verſtandiger Mann ſchamen durfte,

und, wenn es ſonſt kein anders Verdienſt hat, ihm
doch das, der Vollſtandigkeit nicht abſprechen; denn
ich glaube, daß doch nicht leicht irgend ein Verhaltuiß
im geſelligen Leben gefunden werden konne, uber wel—

ches ich nicht etwas geſagt hatte Ob gut, oder
ſchlecht, oder beydes vermiſcht, oder mittelmaßig von

Anfang bis zu Ende; das darf ich nicht entſcheiden.

2.
Daß ein ſolches Buch aber, vorausgeſezt nem—

lich, daß der Gegenſtand mit gehoriger Einſicht,

K 3 Erfah



1y0

Erfahrung und Menſchenkenntniß behandelt ware,
nicht nur Junglingen, ſondern ſelbſt Mannern Nu—
tzen gewahren konnte; das darf ich wohl behaupten.
Man verlangt von feinen, hellſehenden Leuten im—
mer noch eſprit de conduite; aber man hat darinn
Unrecht. Dieſer Geiſt des Umgangs erfordert Kalt
blutigkeit, Achtſamkeit auf geringe Dinge, auf Klei—
nigkeiten, die man bey feurigen Genies ſelten antrift.

Ein Wink hingegen aus einem ſolchen Buche kann
manchen aufmerkſam auf Fehler in Behandlung der
Menſchen machen, auf Fehler, die er an ſich aus

zu großer Lebhaftigkeit bis izt uberſehn hatte.

3.

Jch habe aber in dieſem Werke nicht die Kunſt
lehren wollen, die Menſchen zu ſeinen Endzwecken
zu mißbrauchen, uber alle nach Gefallen zu herr—

ſchen, Jeden nach Belieben fur unſre eigennutzigen

Abſichten in Bewegung zu ſetzen. Jch verachte den
Saz: „daß man aus den Menſchen machen konnt,
„was man wolle, wenn man ſie bey ihren ſchwa—
„chen Seiten zu faſſen verſtunde.“ Nur ein Schur
ke kann das, und will das, weil nur ihm die Mit—
tel, zu ſeinem Zwecke zu gelangen, gleichgultig ſind;

der ehrliche Mann kann nicht aus allen Menſchen
alles machen, und will das auch nicht; und der
Mann von feſten Grundſatzen laßt auch nicht alles
aus ſich machen. Aber das wunſcht, und das kann
jeder Rechtſchaffene und Weiſe bewurken, daß wt
nigſtens die Beſſern ihm Gerechtigkeit wiederfahren
laſſen; daß niemand ihn verachte; daß er Frieden
von Auſſen her habe; daß man ihn in Ruhe laſſe:
daß er Genuß aus dem Umgange mit allen Klaſſen

von
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don Menſchen ſchopfe; daß Andre ihn nicht miß—
brauchen, oder bey der Naſe herum fuhren. Und
wenn er ausdauert, immer conſequent, edel, vor—
ſichtig und grade handelt, ſo kaun er ſich allgemei—

ne Achtung erzwingen, kann auch, wenn er die
ſtudiert hat, und ſich durch keine Schwierigkeit ab—
ſchrecken laßt, faſt jede gute Sache am Ende durch—
ſetzen. Und hierzu die Mittel zu erleichtern, und

Vorſchriften zu geben, die dahin einſchlagen,

das iſt der Zwek dieſes Buchs.

4. Daß
v Jch muß bey dieſer Gelegenheit ein Paar Worte uber den

moraliſchen Werth und Unwerth meiner Vorſchriften
ſagen, weil der Recenſent in der allgemeinen Lit—
teratur- Zeitung (die Recenſion iſt ohnerbeten einge-

ſchikt worden) hieruber einige Zweifel auſſert. Was
Hich ſagen werde, ſoll ſich nur auf eine Stelle in dieſer

Recenſion beziehn, und wer die nicht geleſen hat, mag
dieſe Anmerkung uberſchlagen! Es iſt kein eigentlicher
unterſchied unter dem, was wahrhaftig klug, weiſe und
tugendhaft handeln heißt. Ob eine Handlung gut,
ſchon, anſtandig ſey, oder nicht, das kann nur nach
der Nuzlichkeit der Handlung beurtheilt werden, und
nuzlich iſt nichts, was nicht edel iſt. Es giebt keine
Moral, als die uns lehrt, was wir uns und Andern
ſchuldig ſind, und keine praktiſche Weisheit, als die
uns thun heißt, was gut iſt. Gut ſeyn, heißt weie
ſe, heißt klug ſeyn; denn Liſt und Ranke ſind Thorheit.
Ich habe nicht gelehrt, wie man gewiſſe Abſichten,
ſondern wie man einzige Abſichten erreichen ſoll, ſich
und andern das Leben ſuß und leicht zu machen. Das
kann weder ohne Moral, noch ohne Weisheit geſchehn';
aber beyde zielen auf einen Zwek. Faſt in jedem Ka—
pitel habe ich unterſcheidend geſagt: „das lehrt Klugheit:;
„das ſind die Grenzen der Gefalligteit, der Duldung,
„der Geſchmeidigkeit; das darf, das ſoll man thun;
„das iſt gleichgultig, dies ſchadlich, dies nuzlich;
„dies/Pflicht:
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4.
Daß ich bey dieſer Gelegenheit die Schwachhei—

ten mancher Klaſſen von Leuten habe aufdecken
muſſen, ohne jedoch auf einzelne Subjekte unedle
Fingerzeige zu geben; das war wohl ſehr naturlich.
Aber o! was hatte ich ſagen konnen, wenn ich mein
Buch mit wurklichen Anekdoten hatte auszieren,
und ſpecielle Erfahrungen aus meinem Leben erzah—

len wollen! Schmeichle ich mich zuviel, wenn
ich hoffe, daß man den Werth dieſer Schonung
fuhlen, und wir wenigſtens von dieſer Seite wird
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen?

 Sonderbar iſt es, zu ſehn, aus welchen ſchiefen Ge—
ſichtspunkten ein Recenſent zuweilen die Sachen anſieht.
Dieſe lezten Zeilen haben einen grundgelehrten Mann,
der aber vielleicht bekannter mit ſeinen Buchern, als
mit der Welt iſt, bewogen ob in gelehrter Unſchuld,

dder aus hamiſchen Abſichten, das will ich nicht unter—
ſuchen in einer Recenſion zu ſagen: „Fur dieſe
„Schonung brauche man einem ehrlichen Manne gar
„nicht zu danken.“ Der grundgelehrte Herr laſſe ſich
doch erzahlen, daß man ein ſehr ehrlicher Mann ſeyn,
und dennoch, aus ubelverſtandnem Eifer fur die gute
Sache, Schurken- und Pinſele-Streiche offentlich be—
kannt machen kann; daß, wenn ich ſelbſt dies in jun—
gern Jahren gethan habe, mich nun aber deſſen enthal—

te, nicht etwa Wachsthum in Rechtſchaffenheit, ſon
dern erworbue Vorſichtiakeit und die Erfahrung, daß
deraleichen offentliche Darſtellungen nicht beſſern, ſondern
nur erbittern und unnutze Fehden veranlaſſen, mich
davon abhalt: Das Verbrechen, Anekdoten von der
Art drucken zu laſſen, iſt ubrigens bey weitem ſo aroß
nicht, als die Bosheit, einen ehrlichen Mann, der
ſeine Krafte verwendet, in einem Werke die Reſulta—
te ſeiner nicht ganz gemeinen Welt-Erfahrungen fur
die Zeitgenoſſen zu ſammeln, bey ſeinen Mitburgern
verdauchtig machen zu wollen.
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